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S ch r i f t l e i t u n g; Eeorg Schnyder, Seminarlehrer. Hitzkirch
pnhalt: Eine Leidensheldin «port an den Bundner Mittelschulen — Einstimmung zur Behandlung des

Nantons Elarus — ideale uo^msls UMsutei-iv?, pi^ès ?nidnui^? — k>om A^e8t-^tricu to Svit!e»l-I»ä —
Mitteilungen der Schriftleitung —

Eine Leidensheldin
Du scheinst zum Leiden auserkoren,
Margrete, Böhmens Königin! — —
In Prunk und Pracht bist du geboren,

à Frieden lebtest du dahin;
Dem Hohenstaufer warst vermählet,
Es blüht dein Glück in Hamburgs Schlosst

Doch weh! Dein Glück, es ward gezählet
Vom Schicksal, das sich wild verdroß.

Der Tod entriß dir bald die Lieben,
Du weintest auf der Väter Gut;

Das Unglück wollt' noch mehr dich sieben:

In deinem Land sloß Bruderblut.
Es hauste grausiges Verderben

In jener trübsalreichen Zeit.
Und deiner Ahnen stolze Erben — —
Sind sie dem Untergang geweiht?

Doch nein! Du reichst zum Heil der Wunden
Dem düstern Dttokar die Hand.

— Da riefen dir gar bittre Stunden

In deines Gatten Herrschcrland.
Heut' seh ich dich im Trauerkleide,
Und Silberschnee durchzieht dein Haar,
Sag an, was tat man dir zuleide?

Ist deines Volts Gerede wahr? —

„Ich sah das Unheil schleichend kommen:

Wo Liebe sehlt, da wohnt kein Glück;

Es tät mir bitter wenig frommen,
Zu trotzen herbe dem Geschick.

Den Hof mußt' ich verlassen heute,

Ich ließ zurück mein heilig Recht;

Mein Land, es ist des Königs Beute,
Mas kümmert's ihn, ob's gut, ob's schlecht?

Weil ich ihm teine Erben zeugte.
Stieß er mich weg von seinem Thron;
Doch vor dem Kreuz ich still mich beugte,
Denn Gott weiß jedem seinen Lohn. —
Die Buhle trägt das Herrscher-Zeichen,
Den goldgefaßten Diamant,
Doch fortan wird das Glück dort weichen,
Der Stolze hat's von sich gebannt. —

Räch meiner Heimat zieht's mich wieder.
Nach meinem Iugendlande traut.
Wo blüh'n ich sah den ersten Flieder,
Wo still ich Iugendglück geschaut.

Dort kann ich trauern, darf ich weinen,
Bis mir der Tod das Auge bricht;
Bald wird die Freudensonne scheinen.
Dort — ewig überm Sternenlicht."—

Die Leidenshcldin schweiget stille! —
Ein Windhauch säuselt leis vorbei.
Und sie erkennt des Herren Wille,
Der mächtig spricht: „So komm! — Es sei!"
Die Lebenskräfte flieh'n von bannen
Ein letztes, inniges Gebet,
Und all' die Totengeister sannen:
„Die Seele zu dem Schöpfer geht."

Die Sonne wendet sich zur Neige,
Vergoldet sie dem Aug' entsinkt,

Auf daß noch goldner sie ersteige.

Wann flammend ihr der Morgen winkt.
So schwebet von dem Tränentale,
Nach leidensvoller Lebensnacht,

Die Heldin auf zum Himmelssaale,
Hinauf, wo die Vergeltung wacht!

Hcdwig G aß m ann, Baldegg.
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Sport an den Bin
Bor wenigen Dezennien war im Bündnerlande

das noch wenig bekannt, was mit dem landläufigen
Ausdruck „Sport" genannt wird. Die Jugend be-

schäftigte sich in ihrer freien Zeit meist mit alten,
volkstümlichen Spielen, die in der Sprache, in
der Rasse und in der Scholle unseres Bergvolkes
mit jahrhundertlanger Tradition wurzelten. Da
kam auf einmal eine mächtige Welle von Norden
her: die Sportbewegung, das Kennzeichen der

ersten Jahrzehnte unseres Jahrhunderts, die über
die ganze Welt hinflutete und bis in die entie-

gensten Dörflein unserer Bündner Alpenwelt hin-
eingedrungen ist. Dazu beigetragen hat vor allem
der rege Fremdenverkehr, der in unseren, damals
weltverlassenen Dörslein eine bedeutende Umwäl-

zung herbeigeführt hat, und der selbstverständlich
nicht ohne Einfluß bleiben konnte auf die Volks-
feele. Das große, hastende Getriebe der modernen

Welt wurde durch den Fremdenverkehr eben auch

zum Teil etwas in unsere Täler hineingetragen, und
die Folge war, daß die alten angestammten Ueber-

lieferungen unter der Wucht des Neuen verblaß-
ten. Die schönen Volksspiele, die in unserer -Zu-

gend verankert waren, wurden nach und nach ver-
drängt. An ihre Stelle trat immer mehr der in-
ternationale Sport. Unsere Bündnerbuben sahen

mit Erstaunen, wie die verschiedensten Arten von
Wintersport und Winterlust in ihrer unmittelbaren
Nähe ausblühten, und es mußte soweit kommen,
daß gerade in unserem Kanton, der — wie wenig
andere — ideale Sportsgelegenheiten bietet, diese

Bewegung auch unter der einheimischen Jugend
mächtigen Anklang gefunden hat, u. zwar ganz be-

sonders der Ski-Sport. Tatsächlich ist heute die

gesamte Freizeit unserer Jugend und leider auch

manchmal die Arbeitszeit derselben bestimmt vom
Losungsworte: Sport. Man mag sich zu der Tat-
fache stellen wie man will: jedenfalls besteht si'e

und läßt sich nicht wegleugnen. Und zwar besteht

sie in einem solchen Ausmaß, daß auch die Schule,
solange sie überhaupt ein Erziehungsfaktor sein

will, unbedingt damit rechnen muß. Sie muß die

ganze Erscheinung der Sportbewegung aufnehmen
und versuchen, sie zu veredeln, um dadurch die un-
geheuren Werte, auch Erziehungswerte, die in einer
vernünftigen Sportbewegung stecken, immer mehr
zu erlangen. Und gerade in unserem Kanton, der
eigentlich prädestiniert ist und der von der gesamten
zivilisierten Welt betrachtet wird als das Paradies
des Wintersportes, wäre es unbegreiflich, wenn un-
sere einheimische Jugend dieser Vorteile verlustig
gehen sollte. Zu diesem Zweck aber brauchen wir
Lehrer, die theoretisch und technisch auf der Höhe
sein wüsten, wenn die Schule den Sport als Er-

dner Mittelschulen
ziehungsmittel oder gar als Schulfach betreiben
will. Diesem Zeiterfordernis, der sportlichen Aus
bildung solcher Lehrer, wird an unserer Biindncr
Kantonsschule aufs beste Rechnung getragen. Der
junge Seminarist hat da nicht nur Gelegenheil,
seine Künste im Reckturnen, am Barren, am

Pferd etc. zu zeigen, sondern er verlegt im Hoch-
winter, wenn die eisige Kälte ihm den jungen
Schnurrbart bereift, unter weitsichtiger Führung
seine Turnstunde auf das Eisfeld. Und wenn dann
die Frühlingslüfte lieblich wehen, und wenn im

Sommer die Sonne ihre warmen Strahlen zur
Erde niedersendet, dann entrinnt jedermann wie-
derum der dumpfen und staubigen Turnhalle, um
in das herrliche, kühle Naß unserer neuen Bad-
anstalt zu tauchen. Neuerdings konnten dank dem

Entgegenkommen unserer Regierung Ski°Kursc
abgehalten werden für die Ausbildung der Lehr-
amtskandidaten im Ski-Lauf.

Wie letztes Jahr, so pilgerte auch im heurigen
Winter die oberste Seminarklasse nach Churwal-
den hinauf, wo wir im Hotel Lindenhof bei dem

freundlichen Papa Schubiger unser Hauptquartier
aufschlugen und unsere Operationsbasis fest-

legten für die täglichen Ausslüge in die Herr-

liche Winterwelt unter der Leitung der besten Ski-
lehrer Graubündens.

Gibt es wohl etwas Schöneres, als in stilvol-
len Schwüngen herunterzufahren über die steilen,

meterhoch mit Schnee bedeckten Halden? Und ist

es nicht ein wundervolles Gleiten in pfeilschneller
Schußfahrt, wenn man wie im Fluge die kürzeste

Fallinie des Hanges heruntersaust?
Wir schieden von der herrlichen, winterlichen

Gebirgswelt Churwaldens und von unserem

freundlichen Gastwirt, nicht nur mit der unaus-
löschlichen Erinnerung an frohe Stunden, sondern

auch mit dem Vorsatz, all das Gelernte später
dann hineinzutragen in die Bündner Schuljugend,
die das Feld unseres jungen Wirkens sein soll,

und dadurch dem Zweck dieser Kurse nach bestem

Misten und Können nachzustreben. Denn es soll

nicht nur eine eitle Spielerei sein, wenn die Schule

auch in unseren Landen allenthalben mehr und

mehr Lehrer und Schulkinder gerade in dieser Art

zur Freude an Gottes schöner Natur, und beson-

ders der winterlichen Natur erziehen lasten und

erziehen will, nein, es ist im Gegenteil die große

Auffassung von der erzieherischen Allgemeinheit
der Schule, die zwar einen gesunden Geist pflegen

will, aber diesen in einem starken, Widerstands-

fähigen Körper wohnen läßt, und die in einem

gesunden Hingeben an die Schönheiten unserer

heimatlichen Welt ein Mittel sieht, das vielleicht
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besser als wir ahnen, einen Damm erricktcn hiisl
gegen den Materialismus, der sich leider nur all-
zusehr auch in die Reihen unserer Jugend hin-
einzuschleichen droht. Und gerade dazu glaube ich,
ist der Skisport als einer der edelsten Spotte am
meisten befähigt.

Es sind Stunden von tiefem Erleben und von
weihevoller Offenbarung, wenn man an einem
prächtigen, eisigklaren Ianuartag auf den langen
Schneeschuhen mitten in einem glitzernden, weißen
Meere steht, mit vollen Zügen die herrliche Alpen-
luft in sich einatmet, wie weltverloren inmitten
einer großartigen Alpenwelt, wo durch die Seele
dos Dichterwort zittert:

„Trinkt, o Augen, was die Wimper hält,
Bon dem goldchen Uebcrsluß der Welt!"

E. Keller.
Was wir Mittelschüler nicht direkt vom Käthe-

der lernen, kann durch eigene, freiwillige Arbeit
ergänzt werden. An unserer Kantonsschule z. B.
bestehen mehrere Sportvereine, so ein Fußball-
Klub, zwei Turnvereine und im Winter auch

eine Hockey-Mannschaft. Alle die genannten
Bereine haben in Graubünden einen guten
Ruf. Sie haben sich auch schon mit an-
dern Mannschaften in edlem Wettkampfe ge-
troffen und sich manchen Siegeskranz geholt. Es
ist dies um so mehr zu begrüßen, als gerade hierin
ein Berührungspunkt liegt, der die wenigen Mit-
tclschulen unseres Kantons einander näher bringen
könnte. Aehnliche sportliche Bestrebungen wie an
unserer Kantonsschule bestehen z. B. an der evan-
gclischcn Mittelschule von Schiers, deren strammer

Fußball-Klub sich schon ab und zu mit wechselndem
Erfolge mit unseren Fußballern gemessen hat.

Das Lyzeum Alpinum in Zuoz, das die sport-
liche Betätigung seiner Schüler noch viel mehr in
den Vordergrund stellt als unsere Käntonsschule,
wozu es aber auch -- dank seiner Lage inmitten
der herrlichen Engadiner Alpenwelt — viel des-
sere Gelegenheit besitzt, hat schon oft unseren
Hockey-Klub zum friedlichen Wettkampf eingeladen.

Diese kleinen Vorkommnisse bilden vielleicht
den Anfang zur Verwirklichung eines schönen Ge-
dankens, der bei uns an leitender Stelle schon ab
und zu erwogen wurde, nämlich die an den wem-
gen Mittelschulen unseres Kantons studierende Iu-
gcnd gerade durch die sportliche Betätigung einan-
der näher zu bringen. Wir würden es sicher be-

grüßen, wenn durch dieses Mittel eine engere
Fühlung mit unseren Kameraden an den anderen
Schulen ermöglicht würde. Wie schön wäre es.
wenn uns z. B. auf diesem Wege Gelegenheit ge-
boten würde, auch die strammen Fußballer und

Skifahrcr der altehrwürdigen Klosterschule in Di-
sentis kennen zu lernen!

Denn hierin sehe ich eine — und zwar nicht
die letzte — Aufgabe des Schulsportes: das ge-
gcnseitige Sickkennenlernen, das gegenseitige Sich-
verstehen und das gemeinschaftliche Denken der

Jugend zu fördern und hinzulenken auf die schönste

Aufgabe der Tugend, auf das gemeinschaftliche
Arbeiten zum gegenseitigen Wohlc. Das ist zu
einem guten Teil die Aufgabe des Sportes über-
Haupt, das ist aber zum allergrößten Teile die

Aufgabe des Schulsportes. Bonifaz Plaz, Chur.

Einstimmung zur Behandlung des Kantons Glarus
(Für die Primarschulstufc.)

Eben sendet die Sonne ihre letzten Strahlen
ins Tal und taucht Berg und Flur, Wald und

Welle in ein goldenes Abendrot. — Eine kleine

Reisegesellschaft schaut diese Naturwunder im stim-

mungsreichen Rapperswil. Die vierzehnjährige
Anna ruft: „Gelt, Onkel, — dort ist der Glärnisch
mit dem Vrenelis-Eärtli." — Richtig! Unver-
wandt blickt der Onkel nach dem verschneiten Feld,
während ihm liebe Erinnerungen auftauchen. —
„Onkel," forscht sorglich Marie, „woran denkst

du?" — Onkel: „Ich habe in Gedanken die Glar-
ncrberge geschaut, die Wildbäche rauschen gehört,
und schon vernahm ich Herdengeläute." Anna:
„O, lieber Onkel, wir hören so gerne von den

schönen Bergen und von den Menschen in den

Bergen erzählen!" Onkel: „Wie ihr wißbegierig
seid!"

„So hört, was ich erlebte! Als ich zum ersten

Male von Rapperswil nach Schwanden fuhr,
brachte mich die Sernftalbahn zu meinem Bc-
stimmungsott. Es war zu Ende Mai, an einem

herrlichen Abend. Ich saß am Fenster und schaute

zu den Bergkolossen hinauf. Die schienen immer

höher zu werden und flößten mir ein banges Ge-

fühl ein, je weiter ich talwärts fuhr. Mir war,
als wollten die Bergriesen mich erdrücken. —
Aber da, welch ein schöner Anblick! Ich sah zum

ersten Male das Alpenglühen! — Als ich mich

endlich in Engi befand, fühlte ich mich so zwischen

zwei Bergketten eingeengt, daß ich glaubte, am

Ende der Welt zu sein. An den Bergabhängen

waren noch Lkeberreste von Bergrutschungen und

Steinlawinen. Die Suworowbrücke (welche auf

Befehl Suworows bei seinem Alpenübergang über
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die Sernf gebaut wurde) war von den ge-
waltigen Schneemassen einer Lawine zuge-
deckt. — So kann's geschehen in den Bcr-
gen! Nach anhaltendem Regenwetter lösen
sich Felsblöcke los, und sie würden sich ins
Tal hinunterstürzen, wenn die Bauern sie

nicht aufsuchten und mit dicken Drähten an den

Felsen befestigten. Namentlich sind es die Frei-
berge, eine zum Teil durch die Gewinnung des

Schiefers ausgehöhlte Berggruppe, welche die

Dörfer mit solchen Bescherungen heimsuchen. —
Am gefährlichsten ist es im Frühling, wenn der

Föhn von den Bergen ins Tal hinuntersaust, den

Schnee schmilzt und alles hinwegfegt, was ihm im
Wege steht. Die Wildbäche schwellen an und trc-
ten verwüstend über die User. Sturmglocken läu-
ten. Die Feuerwehr kommt mit Pickeln und Schau-
sein zur Unglücksslätte, um Hilfe zu bringen. Diese

Männer, die so wettcrhart sind wie ihre Berge,
sind sich gewohnt, der Gefahr zu begegnen."

Anna: „Mit was beschäftigen sich denn diese

Männer sonst?"
Onkel: „Sie treiben vielfach Landwirtschaft."
Anna: „Dann sind sie reiche Bauern?"
Onkel: „Das nicht. — Ein großer Teil des

Landes gehört den Gemeinden oder reichen Pri-
vaten, und diese verpachten das Land an Lehens-
dauern, welche daraus den Unterhalt für etwa 3

bis 4 Kühe gewinnen. Sehr oft wird die Kuh durch
die Ziege ersetzt. Jede Gemeinde besitzt eine ei-

gene Aiegenherde von mehreren hundert Stück, die

täglich auf die Weide getrieben werden von einem

Hirten, der eigens dazu gewählt wird."
Anna: „Besitzen die Glarncr denn Alpen?"
Onkel: „Freilich."
Marie: „Dann erzähl' uns vom Alpenleben!"
Onkel: „Vom Alpenleben? — Ich habe es sei-

der nie gekostet, aber mich zog es immer auf die

Alp, wenn ich die Aelpler mit ihren Herden hin-
aufziehen sah. Etwas besonders Sehenswertes ist

der Auszug auf die Alp. Voraus geht ein Senn;
er trägt an einem Joch zwei große Glocken, ihm
folgen die saubern Kühe, nachher die Bergkarren
mit den nötigen Geräten. Die Alpcnweiden sind
eingeteilt in Staffeln. Diese werden abwechs-
lungsweise abgeweidet."

Marie: „Womit beschäftigen sich die Sennen,
wenn sie so lange auf den Alpen bleiben?"

Onkel: „Sie hüten und pflegen das Vieh. Aus
der Milch bereiten sie Butter und Käse. Aus AI-
penkräutern bereitet der Elarner den Schabzieger.
Auffallend ist, daß der Glarncr auch Schweine auf
die Alp führt.

Eine schwierige Alparbeit ist die des Wild-
heuers. Er erklimmt die höchsten Triften, die so-

gar von der Gemse gemieden werden. Das Fut-
ter trägt er in Bündeln auf seinem Rücken zu Tal."

Anna: „Wie müssen die Angehörigen sich äng
stigen um diese Wildheuer!"

Onkel: „Angst haben die Leute nicht. Die fort
währende Gefahr, in der sie leben, macht sie un
erschrocken. Aber Unglücksfälle freilich, das gibt's
schon. Ich war einmal Zeuge, wie man einen

Verunglückten zu Tale trug. Er war in Heubü»
deln auf einen Hornschlitten gebettet, ein Mitar-
beiter zog ihn. Beide schwiegen. Ich war auch

dabei, als man ihn vom Schlitten lud und in den

Schoß seiner Mutter legte. Er hatte die Wirbel
säule gebrochen, — aber er schwieg und die Mru
ter auch."

Marie: „O, das ist schrecklich! Wie gerne wohne
ich im Tale, wo der Gefahren weniger sind!"

Anna: „Haben die Glarncr auch Fabriken?"

Onkel: „Das haben sie. Die Weberei — frei-
lich nur die Handweberei — war dort schon im

Jahre 1714 eingeführt. Damals schon verkauften
die Glarncr ihre bunten „Glarner-Fazzolettli"
nach allen Ländern, ebenso die sogenannten „Tür
kcnkappcn", das sind buntgewobene Kopftücher.
Als dann der Verkehr durch die Eisenbahnen grö-
ßer wurde, konnte sich die Industrie besier ausbil-
den, und so finden wir heute große Fabriken, na-
mentlich Spinnereien und Webereien. Die eigene

Bevölkerung könnte sie zwar nicht allein bedienen.

Einige Fabrikherren haben Mädchenasyle gebarn
und Italienermädchen angestellt. So finden wir z

B. in Engi, in Linthal und in Luchsingen solche

Heime, in welchen jeweils etwa 10lZ Mädchen woh
nen. Ich sehe sie immer noch, diese Italienerin
neu; dem Alter nach scheinen es noch Kinder z.i

sein, der Persönlichkeit nach sind sie ausgewach
sene Jungfrauen voll Heimweh nach dem italiens
schen Himmel. Und keine wurde dem Vaterland
und seinen Sitten untreu. Sie kamen mit enge:

Blouse und reichgefaltetem Rock und gingen nacb

Iahren in demselben, jetzt geflickten Gewände wie
der heim. Keine lernte deutsch. Aus dem ver
dienten Geld bezahlten sie die einfache Pension,
und das übrige Geld behielt die Fabrik, welche den

Mädchen Sparbüchlein anlegte; hatten die Arbci
terinncn genug verdient, um den Eltern Wohnung
und Unterhalt zu sichern, so zogen sie wieder in

ihre Heimat."

Marie: „Onkel, warum hatten sie denn Heim-
weh, war man nicht lieb mit ihnen?"

Onkel: „Ob ihrer Eigenart blieben diese Lerne

einander fern. Es ist ein eigener Schlag, dieses

Glarnervolk. Der lebensfrohe Italiener paßt nichl

zum schweigsamen Glarner. Der Italiener liebt
die Unterhaltung, der Glarner zieht es vor, still

vor seinem Haus ein Pfeifchen zu rauchen oder

am Sonntag einen langen Nachmittag am Iaß-
tisch zu sitzen, ohne ein anderes Wort zu sprechen,
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als hie und da ein: Trumpf! ein: Bur! oder ein
Hundert!"

Anna: „Was für Festlichkeiten haben die TIar-
ner?"

Onkel: „Sie haben Gelegenheiten, wo sie nach
ihrer Art sich belustigen, z. B. an der Dorfchilbi.
Das ganze Fest besteht zwar nur in einem unun-
terbrochenen Tanze. Am Nachmittag tanzen die
Kinder, am Abend die Großen. Dazu braucht we-
der der Jüngling noch die Jungfrau ein eigenes
Festtagskleid. Der Bauer kommt in einer saubern,
graugestrickten Jacke, und die Bäuerin in steifge-
glättetem, weißem Hemd, mit zurückgestülpten Aer-
mein, in glatter Büste und gekräuseltem Rock. Dann
wird getanzt — getanzt sag ich euch! Mitten im
Tanz sängt der Bauer an zu ,bödelen', d. h. er
stampft mit seinen groben Bergschuhcn auf dem

Boden, was er nur kann, und jauchzt dazu. Um
12 Uhr wird Schinken und Brot serviert; dann
wird weiter getanzt, bis der Morgen die Leute
an die Arbeit ruft."

Anna: „Onkel, und wie geht es bei einer Hoch-
zeit zu?"

Onkel: „Wie es jetzt zugeht, weiß ich nicht.

Früher ging das Hochzeitspaar am Morgen zur

j Kirche, von den Verwandten begleitet, alle zu
zweien in einem langen Zug, ohne ein Wort zu
sprechen. Der Bräutigam ging in seiner schmuk-
ken Landestracht, die Braut trug ein Sträußchen
in der Hand. So kehrten sie in gleicher Ordnung
stillschweigend wieder zurück. Der weltliche Fest-
teil folgte am Nachmittag im Gasthaus und be-
stand in einem ununterbrochenen Tanz.

Hie und da veranstalten die Elarner ein Schüt-
zenfest. Sie sind stolz auf gute Schützen oder
waghalsige Turner. An ihren Sängerfesten lasjcn
sie ihre wehmütigen Heimatwciscn und ihre lieb-
lichen Alpenlieder erschallen."

Ein kalter Wind rauscht in den Bäumen, die
Welle schlägt lauter.

Onkel: „Kommt jetzt, Kinder, es ist schon spät
geworden!"

Marie: „Aber Onkel, das ist ja alles so schön,
so heimelig. Die Glarner müßen in der Fremde
Heimweh haben nach ihren Bergen und nach den
heimatlichen Gebräuchen."

Onkel: „So ist es immer. Den Wert der Hei-
mat lernen wir gewöhnlich erst in der Fremde
recht schätzen." Augustina Gras, Baldcgg.

L est bien aimable à vous lie vous intê-
resser à vos camarades cke lanFue tranqaiss.
blous sommes les uns st les autres cks kuturs
collègues: nous nous ekiorcerons cke réaliser
le même ickèal ck'èckucstion chrétienne: il est
tout naturel que nous entrions en relation,
^ussi suis-je beureux cke l'occasion que m'ottrs
lVi. le Bêckacteur cke la BeuilIe ckes Bco -

les normales cke vous parler cke la nôtre,
cke me contenterai, aujourck'bui, cke vous en
ckêcrirs le site et le bâtiment ; un cke mes ca-
marackss vous parlera plus tarck cke ses babi-
tants et cke ses us et coutumes.

Ickauterive? Tes plus savants en FêoFraphie,
parmi vous, ne sauront probablement pas oû

situer ce nom sur la carte cke la 8uisse. cke vais
vous Quicker. Lbercbe? y kribourF: remonts?
trois ckes boucles cke la 8arine: en amont ckes

einìxzueìiures <^e la (^lâne et cle la (ferine,
place? un couvent carré au centre ck'un ckemi-

cercle cke talaises cke molasse ; c est là. l^lsl-
lieureu8emeni la Marine n esi pas navi^alzle ;

je ne puis vous inviter à monter en bateau.
Vou8 prenclre? clone un ornníì)U8 eleeiric^ue
moins pittoresque, mais plus ckèmocratiqus,
gui, s'il n'a pas cke panne ni ne psrck son

trolley en route, vous conckuira en vinFt minu-
tes à Zt)t> mètres cke l'Bcole. l^iais vous ne
l'apercevre? pas. Bile est blottie bien à l'abri
ckes vains bruits cku moncke, pour parler comme
nos prèckicateurs, ckans un enkoncemsnt pro-
konck cke cent mètres que, les jours cke mau-
vaise bumeur, nous appelons un trou.

^,u suck, s'arronckit la kalaise, qui mesure
entre bO et 80 mètres cks hauteur: elle est
absolument verticale et parkois surplombants;
elle kerme totalement I bori?on à moins cke

cent mètres ckes lenêtres cke notre salle ck'è-

tucke. bas cks ckistractions possibles! Bêlas,
l'imaFition cks la jeunesse ne saurait se laisser
arrêter par une paroi, kût-elle cke rocber. bien
ckes reFarcks errent lonFuement sur la surface

Frise et nue, au lieu cke s'attacber aux kor-

mules, compliquées cke lettres grecques, cks

nos livres ck'alFèbre. ?our le moment, ckes Fia-

qons sâlis ^ penckent, que le vent ckoux cks-

colle et précipite à Franck tracas ckans la rivière
qui en ronFe le pieck. l^lais le soleil, qui ne

nous parvient qu'après ckix beures cku matin
en tin ckècsmbre, bâte sa venus ; il nous pro-
met uns saison meilleure ; les pans cke Flace

vont tous ckisparaitre? Is kalaise se vêtira cke
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verdure, moins celle qui poussers sur su sur-
kuce trop lisse et trop perpendiculaire, que
celle des arbres d'en lacs et celle (les arbres
élu sommet. bes bêtres en parure tendre, les

supins en vert lonce, les sr'orss lruiiiers en
blanc et rose, Irabilleront si lzien notre trou,
que toute lu monotonie de l'biver et des études

en seru oublies : nous le retrouverons, en
uvril st mu!, à l'êtat de nid joveux ou, si vous
me permettes uns uutrs compursison, comme
une coupe de verre coloriée de teintes vives
et claires, d'ou jaillira comme un jo^uu lu
splendide maison,

Lar nous svons l'avantsgc d'nabiter une
bien belle muison, ba route qui ^ descend pur
l unique klune uccessible uux voitures, du nord
uu sud, ne lu luisss voir qu'à quelque cent pus.
Xous kruncbissons l'enceinte, qui est celle
du mur de clôture des Listerciens sous un
vuste porcbe, uutrelois lermê pur une ports,
bit d'abord l'êglise se presents, longue et sim-
pie à I extérieur, comme toutes les églises
romunes, muis splendide à I intérieur. 1°ous les
siècles, depuis su kondution, ^ ont luissê leurs
souvenirs ; elle lut consucrès en 116b. be
stvle en est romun, uvec cette purticuluritê
que lu voûte n'est pus en demi-cercle, muis en
urc brise, bes stulles sont des plus belles de
la Luisss i elles dutent de lu dernière moitis
du XVme siècle, b'orgue est très remurquuble
uussi i lu plupurt des jeux sont dus uu célèbre
.Xlovs Xtooser, qui construisit celui de 8, bli-
colus ^ quelques-uns sont même plus uncisns,
bnlin les énormes lenêtres gotbiques du
cbceur recevront I un procbuin leurs vitrsux du
XlVme siècle ou tout uu moins uns exucts
copie,

bu lu^uds ouest présente l'entrss princi-
pule, ornée d'un très grand lronton, uvee les

urines de l'abbê de ben?bourg, qui terminu les
trunslormutions du couvent, à lu lin de
XVIIIms siècle, bins belle porte pur st^le
bouis XV donne uccès à uns msgnikiqus
esculisr, dont les rumpes de ker korgè excitent
l'admiration des visiteurs, bills nous seruient
peut-être plus s^mpatbiques, si elles ne ser-
vuient de modèles de dessin pus kuciles à rs-
porter en perspective sur le pupier, bes ku^u-
des sud et est sont simples, muis très Irur-
monieuses à cuuse de leurs élégantes pro-
portions, bs tout korme un carré purkuit,
orients exactement uux quatre points curdi-

nuux, et klunquè à ses coins de pavillons qui
rompent ce que les grands murs uuruient de
monotone, "bout est si bien équilibré que le
bâtiment semble plus petit qu'il n'est,
centre, se cucbe le cloître, uux arcs romans et
uux rosaces gotbiques, oû les moines se prome-
nsient en priant,

Xous n'^ allons guère i il serait trop petit
pour les 8b élèves que nous sommes i nous
troublerions de nos cris lu sainteté de l'êglise
qui le llanque au nord i et peut-être se dêkie-

t-on de notre insukkisant respect pour ces vè-
nêrables antiquités, blous prêterons prendre
nos ébats dans une vaste cour, qu'ombragent
uns double rangée de tort beaux arbres,

be monastère cistercien de blotre-Oume de

Idauterive kut kondè en 1157 par le comte Ouil-
laums de Olàns, dont le cbâteuu s'élevait non
loin, au continent de la Olâne et de la Larine,
Le seigneur avait êebappê comme par miracle
uu massacre de su kamille, à lbu^erne, en 112i>,

Oêgoûtè du monde, il consacra à Dieu ses biens
et sa vis. II appela les religieux de 8. Lernard,
du vivant même de ce Laint, leur bâtit une
église et un couvent uvec les pierres de son
manoir, et lui-même vint senkermer comme
trère convers, pour ^ mourir en 1142. Les os

reposent dans Is cbceur,

^près uns existence sept kois séculaire, le

couvent tut supprime par le gouvernement
radical issu de la guerre du Londerbund, en
1848. On y installa d'abord uns école d'agi -

culture, qui s ouvrit le 4 novembre 185b, muis
disparut en 1858, cette date, elle tit place
à l'bcole normale d'instituteurs, bln incendie
terrible détruisit en 1884 les étages supérieurs
des ailes est, sud et ouest. Reconstruit sans

retard, Rétablissement demeure un centre
anime d'étude et de juvénile entbousiasme, à

l'êcart du bruit de la ville et de la poussière
des grand-routes, Xous ^ sommes actuellement
81 élèves, 61 de langue kran^aiss et 2b clo

langue allemande, blous avons le sentiment de

remplacer bien imparfaitement les pieux prc-
miers et légitimes babitants de ce lieu béni,
blous taisons cependant de notre mieux ponr
que Dieu soit quand même loué et prie et pour
que cette maison sanctikiês par de nombreuses
générations de moines, demeure un centre de

bientaisante activité pour le pa^s de bribourg,

duiss Oisler, blauterive.
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L y Daniel i^1 e n s a b

^.s it now cornes to my turn to write some-
tiling in tbe „Leminar", it just comes to my
mind to relate sometbing about my voyage to
Europe witb tke Reverend Nattier dames
Risber in Selkingen. Rut kirst, bow dit I learn
to know Kim? It was in tke year 1922, wken
tire Rnglisb-scbools in ?ogo were closed, and
Rrencb ones to be opened. I attended it kor
a year, ^nd ok course, it was Rrencb in tke
morning, and Rnglisb in tke aktsrnoon.

^t tke end ok tbat year, we were vacated,
and akter tbis, my parents sent me to tke Sold-
Loast to attend tke Rnglisb Lcbool. d'il! tke
middle ok tke same year, I was at boms in
Denu, witb my uncle i but akter tbe k^id-
bummer Vacation I asked my parents to
allow me to go to tbe Mission I'bree-town to
stay witb tbe Reverend Ratbsr. Ike allowance
was given, and l bad tbe cbancs ok going to
stay witb bim. Ltaying witb bim kor some time,
be promised me to talce me witb bim bome,
and truly, l bad tbe luck.

Ve bave Zone a little away krom tke begin-
ning and now bope to continue. Vc> come bsrs,
we intended to take tbe steamer already in
^pril, but lor tbe want ok cbance, we could
only take it on tke 2nd dune. Vbe insukkiciency
ok cbance, was due to tbe innumerable Ruro-
peans, tbat go bome in summer; because, it
will be a dangerous tbing to leave tbe great
beat, and enter into tbe cold ok tbe nortb. V7e

could bave taken tbe steamer already ending
llday, but, tbey are not so regular, as you may
tkinlc like your daily trains. Very interesting
is it always to see tbe loading ok tbe steamers,
and our steamer's loading was as well inter-
csting. IVe saw some boxes, etc. in tbe waves,
swimming, tbe boats, on tbe people under tbe
water, instead ok tbe people in tbem. It is
a great kun to see tbe boatmen swimming in
order to bring tbe boats in tbe rigbt position,
but dangerous is it sometimes, as tbey could be

caugbt, and even killed by tbe sbarks or some
otbsr great kisbes. Vi^e now Iskt bome, about

p. m. on tbe 2nd dune.

day's voyage brougbt us to 8ekondi,
wbere tbe steamer bad loads to deliver and
to take. ^kter balk-a-day's bait, our voyage
continued, 'kbis time, we came to Srand-
Ilassam, wbere about 200 soldiers were embsr-

Anc? ìlie vo^aAe coniínueâ. Iì was not lilce
on tbe Vierwsldstättersee wbere you see

water, sky, mountains, etc, but wbat we saw
was sky and water, Ike steamers usually go
tar 5rom ìtie stiore. öetore ^ve àrne io
Lassam we passed Lape-Loast in tbe nigbt.
^Vbat a nice and lovely view was it! d'be
bouses and tbe street lamps, played tbe best
parts ok tbe 8cens. We now cams to Vabou,
wbere some ok tke sailors bad to leave tbe
skip. Rrom tbsre tbe kruitkul land ok Ronakry,
appeared at early dawn ok tbe day. Dbe se!-
lers killed in an Kours time tbe steamer, witb
tbeir cbsap mangoes, pine-apples, bananas etc.
dbs sailors bougbt some tbings, and akterwards
some ok tbem were taking tbe loads and otbers
killing tbe steamer witb water, from its deki-
ciency; altbougb we were travelling on it.

One ok tbe bearty views on board, is tbe
rising and tbe down ok tbe sun, d'bere you
will see tbe splendid works ok tbe /dmigbty,
and tben I remembered once more tbe song —:
,,Dbe Heavens are telling tbe glory ok Sod '.

Ronakry as I said to be tbe kruitkul land is
a place, wbere it rains daily 2—4 times; so
tbat on tbe streets, are springs wbere kino
kresb water comes out. Lome days' voyage
brougbt us sskely to Dakar. Here we reacbsd
in tbe evening towards 2 o'clock, ^ kine town
indeed was it.

In tbe evening, most ok tke sailors went
down to tbe town to visit tbe Restaurants, In
tbe morning, we went down too; it was tben

on bunday wben tbe katbers went to say l^tass,

I dare say tbe number ok tbe Ruropssns in
ibis town, exeeds tbat ok tbe Xatives, ^.t noon
tbe steamer Iskt. 12—12 days' voyage brougbk

us to tke goal, but it was not witbout storm. ^
wbole week, tbe storm lasted, water was co-
ming into tke steamer, and tbis migbty steamer

^oinA ânâ Ii1<e â ìzâll ì^ii'ovvn into
tbe Rsldeggsrsee, Ibis time we saw many
great kisbes, swimming aiter tbe steamer, same

were more tban 3 metres in lengtb, and ok tbeir
weigbt, I Kave no idea. >Voe to Kim wbo gets
sea-sickness on board, be would prekäre to be

tbrown out ok tke steamer tban to continue
bis voyage. V^e passed tbe btrsit ot Sibraltar
by nigbt and tbe morning, we kound our-
selves on tbe I^Iediterranean-Scesn; it was so

quiet tbat tbe steamer runs tbrougb tbe waters
like a swimming goose on tbe Vierwaldststter-
see. ^t last we came to tke tirst goal at 10

a. m, ^.nd wbat was tben tbis goal? It was
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--larseills witb its nice builclings and gaity, Dbs
great steamer ,,I3eIgrsno" landed in l^arseille.

kin ladder was put against tbs steamer kor
tbe passengers to go down, and in going down
we bad to go tbrougb tire Lustoms, ^.ltsr tire
(examination, a vebicls toolc us to tire Mission
irouss, Tbe city is indeed a very busy town
especially in summer, Tbs streets were killed
witb a very great numlrer ok pedestrians,
cyclists, lorries, cars etc, V^e staged in dlar-
seille kor ilrres days, ^.nd tire Hev, l^atbers
always »0 to one ok tkre kamous clrurclres ok

tlre world caclr morning to say dlass, Tbis
Olmrcb is called ..blotrs Dame ds la garde
In it were very many memorials suckr as small
strips, aeroplanes, swords and pintings, tbanli-
ing tire lrlessed Virgin lor belping tirsm in tlris
or tlrat danger.

On tire top ok tlre clrurclr, is tire statue ok

lire kZIessed Virgin looleing on tire sea. Its
beigbt, is alrout 2—3 m, and all in gold, and on
tlre altar is a litre statue, lrut in silver, V^e

now alter tire 3rd day lekt Marseille to Tyon.
It is also so big, lrut perlrsps not so lrusy as
^larseille, Tbers I saw tire knottier lrouse ok

lire ..^.krican Glissions 8ociety", Tbere, I saw
some kailrers I lcnew, and one ok tkrem very
well learned in my irrotirer tongue, began a
cirat witlr me, Tbere we passed again 3 days.
During tlris time, I Irad tlre ckrancs ok visiting
lire sulrurirs ok Tyon, Tbere was indeed, a

scene ok Ireauty, It loolcsd, I could rsmemlrer
jrist lilre some parts ok 8witxerland, Tbere we
lrad a real picnic, lire view will always lie
Icept in mind, ^.t last we lekt Tyon too, on tire
1st, ok duly, ^.t 9 p.m., we toolc tlre express,
and tire wlrole nigbt's travel, brougbt us to
^kullrouse, lo Dasei, we travelled wlrers I kirst
saw tire 8wlss Military dress, lire collectors
ok customs were very bind to me, and even,
some ok tkrem tried to converse witlr me in

(Herman, lrut I could not answer tlrem. One ok

tkrem asbed me my age, and even I could not
say it. Lut now ik you asb me, I will
sn8vver ^ou.

/^t last we now cams till Lurses; krom
tlrsre we were taben witlr car to Oekkingsn,
via 8empacb, lloclrdork. In passing 8smpacb,
I saw tlre Vilnlcelrieds Memorial, and alter-
wards, we came to tlre lrattle kield, I remem-
lrered tlre story ok poor XVinbelried, and was
80rr^.

blow we came to our rigbt goal, Oelkingen,
lire parents and wlrole tire kev, l'atlrer s

kamily was very glad to see once more tlierr
son and Irrotirer, lire clrildren came to greet
Irim, and came to koobg lrut as I was no!
accustomed to tlrat, I was not always glad to
go out alone. In libe manner tlre clrildren in
our ^.kricsn villages come to surroud tlre dlis-
sionaries, llris style, l could say is no more,
lrut still exists in many places in 8wit?erland
XVbat mads me lrappy, is tirât I am always
lrealtlry, and lrecause a proverlr says ,,d'ire poor
lout Irealty man, is trappier tlran tlre unlrealtlrv
millionaire," I am glad.

I am now, kor tlre time being lrere, and keel

as lrappy as ever could Ire. In tlre beginning, it
was not so! l>ut, slowly, it came, Tbe citizens
are bind to me as mutclr as I can say, tlrey libe
me, and I libe tlrem, lrut ok course, not al!,

llris is a natural kact. -— /tn otkrer tbing tlrat
pleases me, is tlre Lollegs in Hiìáireb. lire
collegians, as well kor tlreir politeness, as kar

as I bnow, to me,
blow, I am kor tlre kirst time in 8wit2erlan3,

I can not yet say witkr a lirm assurance tlrat
I am coming ones more, or no more. Ik it would
lre possible tlrat I come, I lreartily say, ,,we
slrall meet again". Dut in case ok impossibility,
I tben say, ,,Oood-bye, but ws slrall meet witlr
Ood's Oracs in tbe next world."

Mitteilungen d

1, Es freut uns sehr, daß wir erstmals einen

französischen Beitrag bringen können, und wir Hof-

sen, daß die Seminaristen der deutschen Schweiz
genügende Kenntnisse der schönen französischen

Sprache haben, um zu verstehen, was ihnen ein

Kamerad aus dem staatlichen Lehrerseminar des

Kantons Freiburg zu erzählen weiß,
2. Der Verfasser des englischen Artikels ist ein

ISjähriger Neger von der Goldküste. Er weilt
seit dem letzten Sommer in Gelfingen (bei Hitzkirch)
und wird um Ostern wieder in seine Heimat ver-
reisen, in Begleitung des luzernischen Missionärs

c Schriftleitung
Hochw. p, Jakob Fischer. Die Muttersprache des

Daniel Mensah, Three-town, Gold-Coast, ist das

Efeische (Efe, Ewe), die wichtigste Sprache im

westlichen Sudan. (Mensah ist ein Wort diesei

Sprache und bedeutet „dritter Sohn"). Da bei

junge Daniel während mehrerer Jahre die eng

tische Missionsschule besuchte, beherrscht er da

Englische vollständig! außerdem versteht er auä

französisch, und im Luzernerbiet hat er sich da!

Deutsche angeeignet.
3. Die nächste Nummer erscheint dseitig, Bei

träge werden bis 31. Mai erbeten.
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Gottesgeige
Olga Brand, Menzingen

Du liebe Seele, kleine Gottesgeige,
Ob mir das Leben Lieb' ob Leides bringt,
Wenn's nur auf deinen goldenzarten Saiten
In einem reinen, vollen Ton verklingt.
Was droben dort die lieben Sternlein dichten.
Wenn sie fern-einsam ihre Wege ziehn,
Vertone du, verborgne kleine Geige,
Zu sternenklaren Himmelsmelodien!

O kleine Gottesgeige, Kinderseele!
Wie manches Liedlein träumt in deinem Gold!
Mit zarter Hand will ich dein Stimmlein wecken.

Wie klingt es ungebrochen noch und hold!

Mit heil ger Liebe will ich dich umfassen.
Das liebe Lied der Heimat sing' ich dir.
Und mus; ich deine Saiten strasscr spannen.
So schwingst du um so höher, glaub' es mir!

O heil'ge Himmelsgeige du, o Seele,
Dir weih' ich meines Lebens ganze Kraft,
Dem frommen Künstler gleich, der gottbegcisten
Ohn' Unterlaß an seinem Werke schasst,

Ein Geiger will ich sein von Gottes Gnaden,
Mit heil'gem Schwung ins große Spiel versenkt,
Und stets im Takte jenes großen Meisters,
Der unsichtbar den kleinen Bogen lenkt. —

LllV
Lemma lUartigaoni, Loirs

Lentilissime lettrici e lettori,
bin gratis antitutto alia spettabile reckati-

ane, clrs gentilmeate concecke sul suo giornale
an posticino per an articolo in lingua Italians,
kin gratis s guei pocbi clie avranno la bontà
ck'ascoltarrni. Rorse penserete: ^la come msi è

possibile, cbs cka Loira ci capiti gualcbe cosa
<i italiano? 8e mi permcttete vi spiegberô sa-
into, come ciô sis possibile, II corso magistrale
clella scuola cantonale à lrequsntato non solo
cka tsckesclri e romanci, ma anclre cka italiani.
bicuro, e cki (guesti ultimi ne albbiamo cka cin-
^ue a sei per classe, Rck è la quasi sconosciuta
Uesolcina, cire mancla ogni anno alla capitale
un maggior numero cke questi allievi,

Lome, quells valle remota, ckirete, cbe

ucca cka ana parte il Ticino e ckall' altra le
cime ckslla Val cki Reno, si sents cki ckar tanti
rapprssentanti alla scuola cantonale? lVka è

ene sapere, cbe la nostra valle non s poi
lanto remonta e sconosciuta come quanta puà

sembrare a prim'aspetto, b'ossiecke ancb' essa
ana sua bella storia eck ana sua torts trackiti-
one. Lis, torse ckirete, abbismo letto net pas-
sato settembrs ck'una certa lesta in occasions
ckell' inckipenckevta mesolcinese. Oikatti la Valle
lia conquistato la inckipenckenta con grancki
stenti eck eroicamente, I nosìri antensti, stan-
cbi ckie subire oppression! s sopressi ck'un s!g-
nors straniero un bel cki risorscro, scacciarono
lui s ckieckero aile kiamme la sua rocca, cbs ora
katta veckers ancora restaurais ckalla pietà
patria, appars immans e nera sulla cima ck'un

bslto roccioso nel rnetto ckclla Valle, Lra nel
1526.

b! questo sentiment» ck'inckipsnckenta non
s's smarrito nei cuori mesolcinesi, è sscro re-
taggio, cbe si tramancka cka generations a ge-
aerations, immatato eck immutabile.

8e v'interessste ckelle vicencke ckella Valle,
katevi, quancko ne avrste l'occasione, una ca-
patina.
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btnrssilis witb ils nice builäings and gaily. Dbs
great steamer ,,Delgrano" lanäecl in Marseille.

dia laââer was put against ttre steamer kor
lbe passengers to go âown, anä in going âown
eve bad to go tbrougb tire Lustoms. ^.lter tire
examination, a veiricie ioob us to tire Mission
irouse. I'irs ciiy is indeed a very busy town
especially in summer, litre streets were killed
witir a very great numirer ok pedestrians,
cyclists, lorries, cars etc. V/e stayed in blar-
seilte kor tirres clays, r^nd tire liev. Dalbers
always go to one ok tire kamous cirurcires ok

lire world eaclr morning to say lVlass. Dbis
Dburcb is called ,,blolre Dame de la garde '.

In it were very many memorials suclr as small
skips, aeroplanes, swords and pintings, tlranlc-
ing tire lrlessed Virgin kor Irelping tlrem in tlris
c>r tlrat danger.

On tire top ok tire clrurclr, is tire statue ok

lire Dlessed Virgin loolcing on tire sea. Its
Irciglrt, is about 2—3 m, and all in gold, and on
tire altar is a lilce status, lrut in silver. V!/e

now akter tire 3rd day Iskt Marseille to Dyon.
It is also so trig, lrut perlraps not so lrusy as
Vlarseille. Dbsre I saw tlrs blotbsr lrouse ok

tire ,,/Srican Glissions society". Tbere, I saw
some katlrers I lcnew, and one ok tlrem very
well learned in my nrotlisr tongue, lregan a
clrat witlr me. Dbere we passed again 3 days.
During tlris time, I Irad tire clrancs ok visiting
lire suirurlrs ok Dyon. Dbsre was indeed, a

scene ok beauty. It loolced, I could remember
just lilce some parts ok Lwitxsrland. Dbers we
irad a real picnic, lire view will always be
Icept in mind. ^,t last we lekt Dyon too, on tlrs
1st, ok duly, ^.t p. m., we toolc tbe express,
and tire wbols nigbt's travel, brougbt us to
Vlullrouse. lo Dasei, we travelled wbsrs I kirst
saw tire 8wiss blilitary dress, Dbe collectors
ok customs were very bind to me, and even,
some ok tlrem tried to converse witlr me in

Derman, but I could not answer tlrem. One ok

tbsm aslced me my age, and even I could not
say it. Dut now ik you aslc me, I will
an8vver

iVt last we now came till Lursee; trom
tlrere we were talcen witlr car to Selkingen,
via bsmpaclr, Docbdork. In passing Lsmpacb,
I saw tlrs ^Vinlcelrisds blemorial, and alter-
wards, we came to tbe battle tield. I remem-
bered tbe story ok poor Vtlnlcelried, and was
8orr^.

blow we came to our riglrt goal, Delkingen.
lire parents and wbole tbe Dev. Datber s

lamily was very glad to see once more tlrsir
son and brotber. Dbe cbildren cams to greet
lrinr, and came to loobi but as I was no!
accustomed to tlrat, I was not always glad t>,

go out alone. In lilce manner tbe cbildren ir>

our ^krican villages come to surroud tbe blis-
sionaries. Dbis style, I could say is no more,
but still exists in many places in 8witxerland,
XVlrat made me bappy, is tbat I am always
bealtby, and because a proverb says ,,Dbe poor
but bealty man, is bappier tban tbe unbealtbv
millionaire," I am glad.

I am now, kor tbe time being bere, and keel

as bappy as ever could be. In tbe beginning, it
was not so; but, slowly, it came. Dbe citizens
are bind to me as mutcb as I can say, tbey bbc

me, and I libe tbem, but ok course, not all.
Dbis is a natural kact. -— /i.n otber tiring tbat
pleases me, is tbe Lollegs in Dliìàircb. Dbe

collegians, as well kor tbeir politeness, as lar
as I bnow, to me.

blow, I am kor tbe kirst time in Lwit^erlanD
I can not yet say witlr a kirrn assurance tbat
I am coming once more, or no more. Ik it would
be possible tbat I come, I beartily say, ,,wc
sball meet again". Dut in case ok impossibility,
I tben say, ,,Sood-bye, but we sball meet witlr
Sod's Srace in tbe next world."

Mitteilungen d
1. Es freut uns sehr, dab wir erstmals einen

französischen Beitrag bringen können, und wir Hof-
sen, das; die Seminaristen der deutschen Schweiz
genügende Kenntnisse der schönen französischen
Sprache haben, um zu verstehen, was ihnen ein

Kamerad aus dem staatlichen Lehrerseminar des

Kantons Freiburg zu erzählen weist.
2. Der Verfasser des englischen Artikels ist ein

Idjähriger Neger von der Goldküste. Er weilt
seit dem letzten Sommer in Gelfingen (bei Hitzkirch)
und wird um Ostern wieder in seine Heimat ver-
reisen, in Begleitung des luzernischen Missionärs

c Schriftleitung
Hochw. D. Jakob Fischer. Die Muttersprache des

Daniel Mensah, Three-town, Gold-Coast, ist das

Efeische (Efe, Ewe), die wichtigste Sprache im

westlichen Sudan. (Mensah ist ein Wort dieser

Sprache und bedeutet „dritter Sohn"). Da der

junge Daniel während mehrerer Jahre die eng-

lische Missionsschule besuchte, beherrscht er das

Englische vollständig! außerdem versteht er auch

französisch, und im Luzernerbiet hat er sich das

Deutsche angeeignet.
3. Die nächste Nummer erscheint 4scilig. Bei-

träge werden bis 31. Mai erbeten.
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Schriftleitung! Georg Schn y d er, Seminarlehrer, Hitzkirch
Inhalt! Gottesgeige — bin saluto — Churerbrief — Mitteilungen der Schriftleitung

Eottesgeige
Olga Brand, Menzinge»

Du liebe Seele, tleine Goltesgeige,
Ob mir das Leben Lieb' ob Leides bringt,
Wenn's nur auf deinen goldenzarten Saiten
In einem reinen, vollen Ton verltingt.
Was droben dort die lieben Eternlein dichten.
Wenn sie fern-einfam ihre Wege ziehn.
Vertone du, verborgne kleine Geige,
Zu sternenklaren Himmelsmelodien!

O kleine Gottesgeige, Kinderseele!
Wie manches Liediein träumt in deinem Gold!
Mit zarter Hand will ich dein Stimmlein wecken.

Wie klingt es ungebrochen noch und hold!

Mit heilster Liebe will ich dich umfassen.
Das liebe Lied der Heimat sing' ich dir.
Und muß ich deine Saiten straffer spannen,
So schwingst du um so höher, glaub' es mir!

O heilste Himmelsgeige du, o Seele,
Dir weih' ich meines Lebens ganze Kraft,
Dem frommen Künstler gleich, der gottbegeisterf
Ohn' Unterlaß an feinem Werke schafft.
Ein Geiger will ich fein von Gottes Gnaden,
Mit heilstem Schwung ins große Spiel versenkt.
Und stets im Takte jenes großen Meisters,
Der unsichtbar den kleinen Bogen lenkt. —

IM
0 1 r Ä

Sentillssime lettrici e Isttori,
lckn Zratie antitutto alia spettabils reckari-

one, cbe ^entilmente concecke sul suo ^iornale
UN posticino per an articolo in lingua iialia.ua.
Ln gratis a quei poclii cbe avranno la bontà
ck'ascoltarmi. ?orss penserster lUa come mai è

possibile, cbe cka Loira ci capiti qualcbe cosa
ci'italiano? 8s mi psrmetiete vi spieZberö su-
bito, coms ciô sia possibile. II corso magistrale
clella scuoîa cantonale è krequentato non solo
ca tsckssclri s romanci, ma anclrs cka italiani.
8icuro, e cki questi ultimi ne slzbiamo cka cin-
que a sei per classe, Lck è la quasi sconosciuta
^lesolcins, cire mancka ogni anno alls capitale
rm maggior numero cke questi allievi.

Lome, quells, vails remota, ckirete, cire

Seca cka una parte il Ticino e ckall' altra le
cime ckella Val cki lîeno, si sents cki ckar tanti
rsppresentanti alla scuoîa cantonale? I^la è

bens sapere, cbe la nostra valle non è poi
lanto remonta e sconosciuta come quanta puà

sembrare s prim'aspetto. Lossiecks ancb' essa
una sua bella ztoria sck una sua körte trackiri-
one. Lià, korse ckirete, alrbiamo letto nel pas-
ssto setternlrre ck'una certa lesta in occasions
ckell' inckipencksnta mesolcinese. Dikatti la Valle
Ira conquistato la inckipenckenta con grancki
stsnti eck eroicamente. I nostri antenati, stan-
cbi ckie sulrire oppression! e svpressi ck'un sig-
nors straniero un bel cki risorsero, scacciarono
lui s ckiecksro alls kiainme la sua rocca, cbe ora
katta vecksrs ancora restaurata ckslla pietà
patria, appars immane e nera sulla cima ck'un

balto roccioso nel metto ckella Valle. Irra nel
1526.

L quesìo sentiments ck inckipenckenra non
s è smarrito nei cuori mesolcinssi, è sacro re-
taggio, cbe si tramancka cka generations a gs-
neratione, immutato eck immutabile.

8e v'intsressaìe ckelle vicencke ckella Valle,
latevi, quancko ne avrete l'occasione, una ca-
patina.
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Lspitsnclovi clsll'lntsrno, sttrsverserete
buons psrte clel OriZioni, âslls frontiers 8sn-
ZsIIess alia Lspitsle e cil là risslenclo il corso
clel llcno nel bei me^?o cli Vslli spricbs scome
Is OomiZIisscs) o sul msrZins cli burroni scome
Is Vis itlsls) ZiunZerete s^Ii ultimi cssolsri cli
Vsl cli l^eno per srriscbisre Is sslits 6el 8sn
Oernsrclino. Ilreve 8slits e comocls, cbe ei

ports s6 un IsZbetto 8psrti scque. Oi là 8âli
rete cls terrs??one in terrs?^one sl bei luo^o
cli curs 8sn llernsrclino. Vi riposerete nei
suoi slberZbi Isrnilisri sll'ombrs clelle pinete.
80 il cs8c> v> è propizuo potrete csmbisrs qusl-
cbe psrolins con un sssicluo smmirstore e Ire-
quentstors âells nosìrs vslle, il poets 0 8cri-
tors Onrico werterer.

i^ls 8pero non vi sccontenterste cl'smmi-
rsre 8olsrnente il no8tro 8sn Lernsrciino e cli

Zustsre un 8orso clells 8us scqus minersle. O

un del Ziorno eccoci 8ecluti sull'sutomobile
po8tsle cire ci conduce ver8o I^iesocco. blon
vi troverete piû Zli slberabi ^rsncli s ricclri, ms
vi verrs Is coràislità cle^li sbitsnti. O ?sr-
tenclo slls volts cli 8os?^s vi rsccornsnâo il cs-
vsllo cli 8sn Lrsncesco e non il treno, e non
climenticste poi cli ^ettsre uno sZusrclo slle
rovins ôel! sntico cs8tello. O vis, vis prose-
auirete lunZo il cor8o clells l^oe8s. ?iccoli
vills^etti clslle belle cs8e e psls??i 8olicli e

qusclrsti, penclii ripicli 6i monti clsi qusli le sc-
que precipitsno s cs8cste sis llulkslorss, S8cono

per sntri stretti, spumsZZisnào. On psio cl'ors
s buon PSS80 e 8srete s Orono, ove sl^erels
uno sZusrclo verso Is bellissims cbiess cli 8snts
Vlsris 6i Lslsncs, riccs come qussi tutte le
cbiese 6ei villsZZi, — e sono numsrosissime;
uno, I^overeclo, ns conts sette, — cli opere
cl'srte, O cli là cbe è U8cito quei msZnilico
sltsre 6i Ivo 8trinZel von l^lsminiri^en cire il
ûluseo storico cli Ilssiles custociisce come uns
rebquis, 8snts l^lsris è Zià Lslsncs, cli quells
Lslsncs, cire s'spre qusl Zols Ziû si piecli clsl
monte e corre per lunZbe ore verso IbVcluls.

bl smmirsnclo csmpi e vi^neti clirste: ecco
uns terrs iertile! fertile, Is nostrs terrs? lbor-
re, ms non puô nutrire Is nostrs ^snte, Oon
ors e non nel pssssto, montre l'svvenire è

nolle rnsni 6i Oio, O è per quests poverts cli

terrs tortile, cbe i convslliZisni per secoli
bsnno preso il sscco sulle spslle e se ne sono
snclsti in cores cli kortuns luori nel Zrsn mon-
clo. in Oermsnis, nell ^ustris, in Orsncis, nel
Leloio c noils 8vi^^ers interns, qusli murstori
c sps^zmcsrnini, qusli vetrsi e imbisncbini.

ûls vi kû un tempo in cui questi emi^rsti
obbero uns bells psrto noils vits cl'srte cli

Lsrmsnis, e clb^ustris, ecl s quei psesl àisâero
nel perioâo clel bsrocco e àel rococo srtisti
insiZni, srclritetti e scultori cli Nome, crestorr
cli reZ^ie principescbe come 8cblossbeim s
l^lonsco, le resi<len?s cli ^nspsclr e Liclrststt,
korse slls Sermsnis il suo primo Zramle posts
sstirico l^isclrsrt sViscsrcli <li 8sn Vittors), ms
certo sll Austria il suo primo storico clell'srto
Siovsnni Siorßio I'oscsno clel Lsnner scli l^ie
soccoj.

Lei nomi 6el pssssto, cire il nostro clistinto
convslliZisno clottor ?ien6rslll vs ris
sumsnclo l'un clopo l'sltro.

Ors si sono sperti snclre slls l^esolcins
nuovi orizironti. Olri emi^rs vuole recsrsi oltrc
msre. I-Emeries, I ^ustrslis è il so^no cle^li
emiZrsnti. « Olr qusnclo ritornero, sllors si.
semlzrs leZZere ne^Ii occlri 6ei izslclsn^osi Zio
vsni, clis corrono verso I'iZnoto, l^ls qusnäo
msi s'svversno i sogni?

l^ls l'emiZrs^ions lis ^sto uns coss sll >

nostrs Zente: Is conoscen^s clells lingue se so
si vuole, snclrs uns bells e IsrZs mutsbilits),
Vi irnbstterets spesso e ovunqus in veccbi ciio
vi psrlsno il krsncese e quslclre volts lo spsZ
nuolo. Ors perô Is nuovs Zsnersznone puo Zis
nells nstis vslle lruire cl'un pc> cl'istru^ione. O.
cliversi clecenni sncbe i nostri piû piccoli vil-
Is^^i tenZono le loro scuole. ^ clri poi vuolo
piû tsrcli stuclisre il Istino Zli stà slls msno
I'lstituto 8snt'^nns in lîovereclo e s clri in-
tenäe àeclicsrsi slls csrriers msZistrsls ecc >

Is ?renormsle, istituto sussiclisto clsl Lsntonc
purs s lìovsreclo. 8iccome perô i corsi nor
msli superior! clevono lsrsi s Loirs, necessity
vuole clrs sin clsl primo corso si sbbis l in

seZnsmento clel teclesco.
Lome son superbi quei rsZs??i treclicenni

cli esercitsrsi nsi primi suoni tsnto strsni cloi

iäioms norclico!
?oi snclrsnno s Loirs.
Oio, recsrsi s Loirs! Losi lontsno, clov.

si psrls sppunto Is lin^us nuovs! l^ls perclu-
poi? ?ercbs non potremmo continusre i no-
stri stucli nells vicins Oocsrno?

I^on c'è il permesso cli esercitsrs Is cs -

riers msZistrsle nel nostro Lsntone con uns

pstente scquiststs in un sltro Lsntone.
Ocl eccoci cls un giorno sll'sltro trsspo. -

tsti in un smbiente tutt'skkstto nuovo. Ousnio
Iscrime nei primi Ziorni, qusnte volte è pro-
kerilzile il nostro villsZ^io, Is nostrs trsnquiür
e piccols scuols! O poi quests benecletts lin-

^us ssprs s crucls! Ousnti risolini sulle boo-

clie 6elle nuovs comps^ns! L si cbe creàsvsnio
äi psrlsre benissimo il teclesco!
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pa?ien?s> a poco a pocc, ci si aditua a
tutto. dlon è àftiopo ckispcrarsi, csts ancora alla
Lantonsls la nostra lingua non si trascursa. (Ni
italiani si norinalisii iialiani) lormano una se-
?ione a loro. 8si ors per settiinana sono ckecki-

cats al puro sìurlio ckella lingua materna. I^ells
altre le^ioni verranne a contatìo con tsckesciri
e romanci. Ogni tanto c^ualclrs scaramuccia>
nulla cki maie, ft'esperisri-a ci insegna moite

E e o r g Io
Es war kurze Zeit vor den Osterserien. Da flog

eines Tages die frohe Botschaft durch das Land:
der Frühling will kommen vom Süden her! Welche
Aeberraschung! Wie angenehm wurde uns zumute!
Drei Monate lang hatte uns ein grimmiger Bund-
nerwinter regiert; der eisige Frost hatte uns manch-
mal Nasen und Ohren gebeizt. Unsere liebe alle
Hauptstadt am Fuste des Mittenberges und im küh-
len Schatten des Pizokel hatte, eingehüllt in einen

dichten meisten Mantel, von der Zukunft oder von
der lieben Vergangenheit geträumt. Flog unser
Blick vom stillen Kämmerlein hinauf in unsere en-

gere Heimat, ins Oberland oder- hinunter ins
Rheintal, so sah er überall das Regiment des Win-
ters. Nur unten in der Rheinebene oder an der

sonnenbeschienenen Mittenberghalde, wo des Bi-
schoss Reben wachsen, hatten die Sonnenstrahlen
ein paar Flecklein frei machen können, die melan-
cholisch aus der weisten Pracht hervorstachen. Die
ganze Landschaft sehnte sich nach der Befreiung
von der schweren Schneedecke.

Immerhin brachte der heurige Winter uns
Schülern der obersten Seminarklasse manch schöne

und bleibende Erinnerung fürs Leben. .Ich denke

an unsern Skikurs in Churwalden mit seinen Herr-
lichen, zauberhaften Tagen, den ein Mitschüler
schon in einer früheren Nummer unserer Beilage
geschildert hat.

Als aber König Lenz seine Ankunft mit Föhn-
stürm und lauwarmen Mondnächten meldete, wa-
ren wir doch froh. Ebenso herzlich wie dem Win-
ter galt unser Willkommgrust diesmal dem lieben

Mai, der das Land mit einem Blumenteppiche be-

deckte. Der Schnee mustte Platz machen; aus der

befreiten Erde drängte sich die buntfarbige Pracht:
Schlüsselblumen, Mastliebchen und Veilchen strek-

len vorsichtig ihre zarten Köpflein aus dem Boden
und begeistern die poetisch veranlagten Naturen zu

einem heimlichen Gedicht. Die Vöglein zwitschern

unsere alte Curia aus ihrem Winterschlafe wach,

und die Stadt scheint sich zu verwundern, wie auf

einmal zartes Grün sich um ihre lieben Mauern
und Gassen schlingt. — Am Sonntag sind unsere

„Boulevards" — die kastanienumsäumte Loestrahe,

coss e aneitutto a coinprenckerci e a tollerare.
Sià la nostra è una piccola vita con tuttc Is
Ziois e tutti i ckolori ckella Zrancks vita. fticcola
víiâ. elle l'ímâi'l'à seinpre come UNO ciel rícorcil
miZIiori ckella nostra esisten^a. ft! piû tarcki ap-
pre^eersrno i vanta^gi cire la nostra ckimora a
Soira ci ba ckato, sia ri^uarcko alla linZua, sia
riAuarcko al contstto con cornpaZni ck'altra l'in-
Zua. ft appreeesrerno, ne sono certs.

P P a, Ch u r
die sich bis an den Saum des Zürstenwaldcs hin-
zieht, und die Maladerserstraste, die sich in langem
Zuge durch das Schanfiggertal bis nach Arvsa fort-
setzt — von klein und grost bevölkert.

Nur oben am Calanda, der mit seinem breiten
Rücken das Bündnerland gegen Nordwind und
Sturm schirmt, herrscht noch Stille; dort schimmert
noch manch weistes Spitzchen.

Herrlicher Frühling flutete durch unsere Täler,
als am Samstag vor dem Palmsonntag unsere
Alma mater ihre Pforten schloss und ein halbes
Tausend fröhlicher Scholaren in die Osterserien
wanderten.

Aber nicht alle zogen fort. Einige wollten eine

geistige Auferstehung feiern, die übernatürliche, ver-
geistigle Parallele zur Fruhlingsauferstehung. Wenn
am Kardonnerstag nach dem Gloria die Glocken

schweigen und die Orgel verstummt, dann ziehet
Trauer in die Kirche ein; denn der liebe Heiland
ist gestorben. Aber siehe, am Ostermorgen vor-
kündigen die Glocken ein mächtiges Alleluja, und
die Menschheit feiert das große Wunder der Aufer-
stehung. Das ist der Triumph der Erlösung; das

Lenzerwachen ist nur ein schwaches Abbild dieser

glorreichen Auferstehung. Darin liegt auch der tiefe
Sinn, weshalb schon seil einigen Iahren gerade um
diese Zeit eine Einrichtung bei uns eingesetzt wurde,
die sich bestrebt, der modernen Jugend zur Erneue-

rung und Verjüngung der Seele zu helfen. All-
jährlich werden in der Karwoche dreitägige Iüng-
lingsererzitien im idyllisch gelegenen Zizers abge-

halten und zum größten Teil von uns Schülern
besucht.

AIs am Samstag die andern Kameraden sich in
die Ferien begaben, da versammelten wir uns am

Bahnhof, zwei Dutzend Blaukäppler, Seminaristen,
Gymnasiasten, Handelsschüler, Techniker und einige

wenige andere Freunde. Geschwellt von Erwartun-
gen, neugierig der Dinge, die da kommen sollten,

pilgerten wir hinaus nach Zizers, während die-

jenigen Freunde, die schon einmal diese Seelcntur

erprobt hatten, Herrliches erwarteten. Im St. Io-
hannisstift wurden wir überaus freundlich empsan-

gen. Der Ererzitienmeister, H. H. Pros. Alfred
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Gökel aus Feldkirch, scheuchte mit seinem goldenen

Humor die letzten Sorgen aus den jungen Häup-
lern. Damals ahnte er wohl nicht, daß diese

Excrzilicn die letzten sein sollten, die er leiten durste;
sie bildeten sein geistiges Testament. Kurz nach

Ostern erschütterte uns die unfaßbare Nachricht
von seinem plötzlichen Hinschiede. Darin liegt ein

weiterer Grund, seine Worte und Ratschläge in
treuem Andenken zu bewahren. Ueberdies empfing
uns ein ehemaliger Milschüler, der vor zwei Iah-
rcn den Flug aus unserer Schule ins Noviziat
nahm. Ihm wurde die verantwortungsvolle Aus-
gäbe übertragen, uns als Angelus zu betreuen.

Schnell, ja allzu schnell verslogen diese Herr-

lichen Tage weihevoller Einsamkeit und Gotlesnähe.
Der schlichte Papierbogcn, auf dem die Worte
prangten: Fliehe, schweige, ruhe!" die geregelte

Tagesordnung, die wunderbare Stimmung der

Sammlung und das ordentlich gut beachtete Still-
schweigen bildeten den Rahmen zu den Vorträgen,
mit denen der seclentundige Exerzitienleiter uns in
die stwobleme und Wahrheiten unserer heiligen Re-
ligion führte und das Ideal des Aufwärisstrebens
in unsere Seele zauberte. AIs am Mittwoch-
morgen beim Frühstück die Zungen sich wieder
lösten, da durste der Schreiber dieser Zeilen wohl
im Namen aller den herzlichsten Dank aussprechen
an jene, die zum Gelingen der Exerzitien beige-
tragen hatten. Ich möchte allen, denen es beschie-

den ist, noch weitere Jahre an der Kantonsschule
zu sein, warm ans Herz legen, einmal hineinzu-
tauchen in diesen frischen Jungbrunnen der Seele.
Gerade wir, die studierende Jugend, haben die

Ehrenpflicht, mit dem guten Beispiel voranzu-
gehen. Neben der Körperkultur, die an unserer
Schule so eifrig betrieben wird, soll auch die Kultur
der Seele blühen. Exerzitien sind auch Sport, aber

Sport höherer Art, Seelensport. —
Am Tage nach dem weißen Sonntag strömten

aus allen Bergwinkeln die Musensöhne, erfrischt
und gebräunt, aus den Osterferien wieder in unsere
alte Euria Raetorum, um ihre Arbeit mit neuem
Fleiß fortzusetzen. Das letzte Semester! Schon
nähert sich das Gespenst des Examens, und hinter
ihm liegt das Leben mit seinen vielen Hoffnungen
und Fragezeichen. Während draußen der schöne

Mai leuchtet und glitzert in tausend Farben und
Formen, pulsiert durch die Räume unserer Schule
das gewohnte Leben. — Unsere beiden Turnvereine
rüsten sich auf das kantonale Turnfest in Thusis,
das ihre Mühen mit einem Lorbeerkranze krönen
soll. Unsere Kadcttenmusik schmettert in fleißigen
Uebungen ihre schönsten Melodien in die sommer-
lichc Natur hinaus. Am Himmelfahrtstage hat sie

ihre wundersamen Meisen auf dem Musiktag in
Flims erklingen lassen und zu den alten Erfolgen

einen neuen Triumph sich erworben. Von Zeit zu

Zeit versammeln wir Katholiken der obersten Klas-
sen uns mit unsern Kameraden vom Gymnasium
und Technikum zu unserm freundschaftlichen Zirkel,
in welchem wir uns bei lehrreichen Referaten und

geistessprühender Diskussion als die Könige der

Welt fühlen, die vor keinem Problem Halt ma-
chen, und die mit nie verlegener Iugendweishcit
die Welt verbessern. Das kleine Orchester der

Churer Mnglingskongregation braucht unsere Hilfe.
Wir stellen die Elite unserer Geiger, Trompeter
und Pianisten: dann schmeicheln wir uns als Entr -
acte-Musik mit unserer Kunst in die Ohre ...t
Herzen der Zuhörer hinein, wenn irgend ein kath.

Verein unserer Stadt unsere Mitwirkung braucht.
So flieht das letzte Semester dahin. Erinnern

wir uns der verflossenen Jahre, so tauchen ver-
schiedene Träume auf, Träume von frohem Hoffen
und stolzen Plänen. Schauen wir hinein in die

Zukunft, so sehen wir im Geiste eifriges und ziel-
bewußtes Streben und manches fragende Kinder-
auge, das unschuldig zu uns aufblickt. Wir sehe»

so manches junge Leben, in das wir nun hinein-
dringen und dem wir die ersten Keime des Wissens
und der Tugend einpflanzen sollen. Wir erblicken

Lebens- und Ewigkeitswerte, die auf uns warten
als aus den kundigen Sämann, und da möchte es

uns beinah überkommen wie ein bißchen Bangig-
keit, wie ein heimliches Heimweh nach den ent-
schwundenen Iahren. Doch dann erhebt uns wieder
der Gedanke, daß jetzt das Leben auch endlich von
uns seinen Tribut fordern wird, und daß unser
Wirken und Streben, so wichtig und schwer es auch

sein mag, seine Vollendung finden wird in der Hilfe
und mit dem Segen besten, der auch die bisherigen
Jahre segnete. Diese unsere freudige Lebenszuver-
ficht bannt das leise Gefühl der Schwermut. Wenn
auch bald der Tag kommt, an dem das Schicksal
viele liebe Kameraden zerstreut nach Ost und West, l

wir nehmen den Kampf mit dem Leben auf, jeder an

dem Ort, an den ihn der Herrgott hinstellt. Sind wir
dann auch fern voneinander, so werden liebe Erin-
nerungen an unsere Schulzeit doch das Band bilden,
das uns untrennbar zusammenhält und das die

Worte wahr machen wird, die wir so oft im frohen
Liede sangen: „Wir bleiben die Alten!"

Mitteilungen öer Schriftleitung.
t. Der französische Veitrag in der letzten Nummer

hat vielfache Zustimmung und Anerkennung ge

funden. Es ist zu erwarten, daß auch der in clegan-
tem Italienisch abgefaßte Gruß aus Chur ebenfalls
manchem sprachcnkundige Leser Freude bereiten
wird.

2. Die nächste Nummer erscheint vierseitig
Beiträge werden bis 1. Oktober er
beten.



3. Jahrgang Nr. 3 27. Oktober 1927

Seminar
Beilage zur „Schweizer-Schule"

Schriftleitung: Georg Schnyder, Seminarlehrer, Hihkirch
b ch: Morgenlied der Seminaristin — Vom Alltag im Seminar — In die Ferien — Ein Ferienerlebnis
— Junge Lehrerin — Mitteilung der Schriftleitung —

Morgenlied der Seminaristin
s Uhr

Hinaus aus dem dumpfen Federpfüht, Tort wird das Herz uns wieder warm.
Hinaus, wo frisch der Morgenwind, Dort wird die enge Brust so weit,
Wo goid'ne Sonnenfünktein hold Dort steht die liebe Muse schon

Uns streichen um die Stirn so lind! Mit ihrem Füllhorn gern bereit.

Darum hinaus mit frischem Mut
Und weg mit finstrer Grübelei!

Der junge Morgen lacht so hell.

Er macht die Seele froh und frei.

Hedwig Odermatt, Staus

Vom Alltag
Ganz ruhig ist es im Seminar nur zur Nacht-

zeit. — Oft nicht einmal dann! —- — Sonst aber

regt sich immer etwas und wären es auch nur die

Katzen, deren etliche in der Seminarküche die Kost
beziehen.

Während der Nacht also ist es im Seminar
ganz ruhig. Nur vom Brunnen im Hose verhallt
das Plätschern des Wassers in der lieblichen Nacht,
und nur der Mondenschein lacht so friedlich in diese

feierliche Stille. Wer würde glauben, daß in die-

sen Räumen so viel jugendliche Kraft schlummert!

Doch um fünf Uhr und selbst im Winter —
oh, so entsetzlich früh! — schon um halb sechs Uhr

regt es sich plötzlich, wie wenn man mit einem Siock

in einen Ameisenhaufen stößt und die Kämmerlein
der niedlichen Tierchen zerstört. Ja, so etwas

Aehniiches hat der Pedell getan, indem er mit
der Hausglocke das Zeichen gab, daß die Schlafens-
zeit ein Ende genommen habe.

Es wird da und dort Licht gemacht. Jetzt heben

sich auch fchon die großen halbrunden Fenster des

Studiersaals in der Dunkelheit ab. Sie sind der

im Seminar
Aushängeschild und meiden ins Dorf hinunter:
Ihr Leute von Hitzkirch, schaut, hier oben sitzen

die jungen Luzerner-Lehrer schon wieder hinler
den Büchern!

Aber sie sitzen gerne hinter den Büchern, sie

studieren freudig und eifrig: denn sie wissen gar
zu gut, wie schnell die Zeit vergeht. Die Viertel-
stunden eilen, daß man der Uhr kaum traut. Und
wie leicht ist eine solche Viertelstunde vertändelt,
verscherzt! Arbeit hat man natürlich mehr als

genug, so daß man oft nicht weiß, wo man begin-
neu sollte. Wer nicht gelernt hat, die Zeit einzu-
teilen, ist geliefert. Ja, oft scheint es durchaus
unmöglich, mit den Aufgaben fertig zu werden.
Vinen Paragraphen, der zu lernen war, nicht

durchgetescn zu haben, macht zwar dem Semina-
risten keinen Kummer: aber eine schriftliche Ar-
beit nicht erledigen und dabei doch die Seelenruhe

bewahren: das können nur wenige.

Verrannen vorher die Viertelstunden wie Au-
genblicke, so dünken sie einen während der Schul-
messe wie halbe Ewigkeiten. Aber das nützt alles
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nichts. Das letzte Evangelium ist und bleibt am

Schlüsse der heiligen Messe,

Aber auch nachher ist keine Gelegenheit zum
Studium mehr, (Es sei denn, daß einer das Mor-
genessen auf den Abend verschieben will,) Es packt

jeder seine Beige Bücher unter den Arm und eilt
ins Klassenzimmer, um ja die letzte, kostbarste Mi-
nule noch auszunützen, um allermindestens den Pa-
ragraphen noch einmal durchzulesen.

Der Klasjenordner springt noch an den Brun-
neu, um den Schwamm zu waschen. In der Eile
bat er vergessen, die Kreide zu spitzen. Jetzt ist es

schon zu spät. Es hat geläutet. Kommt der Pro-
scjsor und fmdet ihn nicht am Platz, dann bewölkt
sich der Himmel; und Morgengewitter sind gesähr-
lich. Es verläßt daher keiner mehr seinen Platz.
Der eine denkt ruhig über etwas nach, ein anderer
spitzt schon seit einer Viertelstunde den Bleistift,
ein dritter plappert schon zum zwanzigstenmal
eine Definition vor sich hin; denn er wird dran-
kommen. Andere schwatzen miteinander, natürlich
nur solche Sachen, die der Professor hören dürste;
denn er kann jeden Augenblick unter der Türe
steh'n, —

Im Hof draußen ist es nun stiller geworden-
Der Pedell zündet sein Pfeifchen an und beginnt
Holz zu spalten. Er hört eine Türe gehen und
sieht den Professor ins Klassenzimmer eintreten.
Durch die geöffnete Türe hört er, daß die Schü-
ler ausstehen. Noch ein kleines Geräusch: das
Schließen der Türe, und drin ist er. Nach
etwa fünf Minuten ist in jedes Schulzimmer der

Professor eingetreten, und nun verstummt auch das
Gemurinel, das man aus den Fenstern heraus noch
hatte vernehmen können,

And nun ist der Glücklichste von allen — —
der Pedell, Er raucht sein Pfeifchen und spaltet
Holz, solange es ihm beliebt. Ist es ihm verleidet,
legt er das Beil weg. Was kümmert ihn das Ge-'
setz von der Erhallung der Arbeit? Was küm-
merl ihn die Mathematik? Ob der Holzstock ein

Prisma oder ein Zylinder sei, was kümmert ihn
das? Wenn er nur gut steht und die richtige Höhe
bat. Und da entscheidet er selber, und kein Pro-
fesser wird ihm ein Wörtlein hineinregleren. Es
kann ihm niemand verweigern, daß er die ganze
Stunde müßig sitzt, bis plötzlich ein Seminarist
über den Hof springt. Es ist der Glöckner, So-
bald die Turmuhr die Stunde schlägt, läutet er
mir der Hausglocke, Die erste Unterrichtsstunde
ist vorüber. Nehmen wir an. sie sei gut vorbeige-
gangen! Das wäre zum Beispiel dann der Fäll,
wenn gar keiner auiiaaen mußte.

Die Türen der Klassenzimmer öffnen sich. Der
Professor hat die Stunde beendigt und verläßt das

Zimmer, Gewisie Professoren sind in dieser Be-
Ziehung sehr pünktlich. Und gewisse andere Pro-
fessoren sind in der gleichen Beziehung oft sehr

unpünktlich. Man hätte es ihnen schon oft gerne
gesagt, daß sie eigentlich von dem Augenblick an,
da es geläutet hat, im Schulzimmer nichts mehr

zu befehlen haben. Aber es geschehen Dinge aus

Erden, man weiß nicht, von wannen sie kommen.

Bei schönem Wetter spazieren die Seminari-
sten während der Pausen im Freien. Hastig kom-

men sie aus dem Zimmer heraus. Geradeso vei-
lassen die Hühner ihren Stall, wenn die Bäuerin
den Schieber lupft. — Der eine spaziert allein. Er
hält ein Buch in den Händen; er studiert. Ein an-
derer läuft an den Brunnen, wo er den Schwamm
putzt. Er ist in dieser Woche Klasjenordner. Ein
dritter ist sehr aufgeregt. Er sucht einen Schüler
einer bestimmten Klasse, Man hört ihn fragen:
„Du, ist er gut aufgelegt? Hat er ausgefragt?"
Und wird ihm die letzte Frage bejaht, dann kehrt

er schleunigst ins Klassenzimmer zurück und beginnt
aus Leibeskräften zu studieren. Andere spazieren
miteinander im Hof oder auf dem Turnplatz, Sie
disputieren lebhaft. Jeder verficht seine Meinung
und sucht sie dem andern klarzulegen. Wer wollte
bestreiken, daß sie sehr gelehrt und gescheit spre-
chen?

Nach zehn Minuten läutet der Glöckner. Gc-
rade jetzt, da es einem da draußen zu gefallen an-
fängt, muß man wieder ins Klassenzimmer! Der
Hof leert sich. Es wird still. Die zweite Unter-
richtsstunde hat begonnen.

Der Pedell kann wieder ausruhen und findet
endlich Zeit, sein längst erloschenes Pfeifchen anzu
zünden. Wie tun ihm die ersten Züge so wohl!
Sein Behagen ist nicht zu vergleichen mit demjcni-
gen eines Seminaristen, wenn er vernimmt, daß

er den besten Aufsatz geliefert habe. Ihn drücken

ja keine Sorgen. Er muß nur aufpassen, daß er

mit der „Küchenmannschaft" gut auskommt.

Es kommt ihm aber nichtsdestoweniger eine

recht große Bedeutung zu. Er ist eigentlich die

vollziehende Behörde im Seminar. Was nützt es

den Professoren, daß sie nach Herzenslust Arrest

aufdiktieren, wenn nicht der Pedell den Zögling
einsperrt und dafür seine 2t) Rappen einkassiert?

Oder was nützt es dem Erziehungsrat, daß er im

Reglement verfügt, die Seminaristen hätten sich am

Abend zur bestimmten Stunde im Seminar einzu-

sinden, wenn nicht auch hier wieder der Pedell

dafür sorgt, daß ja kein Schäflein verloren geht?"



Nr. Z Seminar veite 15

Wenn dann die Sterne am Himmel scheinen,

wenn selbst im Studiersaal kein Licht mehr ist,
dann hat er noch das letzte und wichtigste Geschäft
des Tages zu vollführen: er schließt die großen
Torflügel zu. Die Bedächtigkeit und Würde, mit
der er das tut, läßt erkennen, daß er die Wichtig-

In die
Zwei Tage in den Ferien haben einen beson-

dern Charakter. Sie hasten nicht vorüber wie die

anderen Ferienlage. Es sind der Tag des Ferien-
anfanges und der des Ferienabbruches. —

Eine merkwürdige Unruhe herrscht im Schlaf-
saal. Es summt wie in einem aufgescheuchten Bie-
nenkasten, obwohl der Pedell noch nicht geläutet
hat. Endlich fängt die Glocke an zu bimmeln.
Aber sie hat nicht den gleichen Klang wie sonst.

„Du hast mich für eine Weile das letztemal aus
dem Schlaf gestört," denke ich mit einem nicht
geringen Lustgefühl. Heute braucht es keinen

Kampf. Der Stundenrufer hat seine Tätigkeit ein-
gestellt. Er erschreckt keinen mehr mit dem Rufe:
„Noch eine Minute!!"

Nirgends kommt mir ein verschlafenes Gesicht
entgegen. Alle haben heute eine freudige, erwar-
tungsvolle Miene aufgesetzt.

Wie ich aus dem Schlafsaal trete, erblicke ich

eine ganze Reihe von Koffern. Bei ihrem An-
blick kommt mir dies und jenes in den Sinn, das

ich noch einpacken sollte. Bis ich aber zur Aus-
sührung schreite, habe ich die Hälfte wieder ver-
gessen. Es ist ein ewiges Oeffnen und Schließen
des Kosfers.

Auch beim Morgenessen geht's fröhlicher zu
als sonst. Keinen quält der Gedanke: „Heute fahre
ich ab!" Denn der Würfel ist bereits geworfen.
— Die letzten zwei Unterrichtsstunden vermögen
uns nicht mehr stark zu fesseln.. Meine Gedanken

sind nicht mehr innerhalb der kahlen Seminar-
mauern. Sie sind geflohen, weiß Gott wohin. —

Gegen Mittag wird die Stimmung etwas ge-

drückten; denn zum Abschluß des Semesters werden
noch die Zeugnisse ausgeteilt. Einige zittern vor

Erwartung und nehme die Noten mit scheuer Ehr-
furcht entgegen. Sie werfen einen flüchtigen Blick

darauf. Einige stecken die Zettel schmunzelnd ein,

andere weiten die Augen und fallen die Fetzen

langsam, mißmutig zusammen. — Bis man aber

in Gelfingen ist, sind die Noten schon stark in den

Hintergrund getreten.
Ein Signal ertönt, und der Seetaler kommt

herangebraust. Freudig steige ich ein. Kaum bat

sich der Zug in Bewegung gesetzt, so durchschallt

schon das bekannte Loblied auf die Sectalbahn den

keil des Augenblicks erfaßt. — Der Schlüssel ist
umgedreht.

Jetzt sind die Schritte im Gang schon verhallt.
Warte nur! Bälde ruhest auch du. —

Anton Meyer, Hitzkirch

Ferien
Wagen, zum großen Aerger des für seine Linie
begeisterten Kondukteurs. — In Luzern bummeln
wir den ganzen Nachmittag umher.

Inzwischen ist es halb sieben Ahr geworden.
Der Bernerzug steht schon längst bereit. Die Hin-
terländer und die aus dem „schwarzen Erdteil"
verabschieden sich von den andern Seminaristen.
Im Wagen hört man den Seetalerdialekt nm?r

mehr; die Sprache der Heimat tönt lieblich an mein
Ohr. Wir unterhalten uns gemütlich, und bald
sind wir in Wolhusen, wo die Hinterländer von
uns scheiden.

Der Zug hat die Emme überschritten und wir
befinden uns im Heimatlande Entlebuch. Die un-
tergehende Sonne vergoldet die Berge, und uns
ergreift eine eigenartige Stimmung. „Mögen sich

die Seetaler nur lustig machen über unser Land-
chen, es gefällt mir immer noch gut," unterbricht
einer von uns das Schweigen. — Dann aber schafft
sich die Gemütlichkeit wieder Bahn, und die Zeit
vergeht so schnell, daß fast unerwartet der Ruf des

Kondukteurs erschallt: „Escholzmatt!"

Wie ich durchs Dorf schreite, schlägt's vom
Turme acht. Es ist der alte bekannte Ton, der

vom hohen Turm herabschallt und sich in der

Abendluft verliert. Es kommt mir der Stunden-
schlag von Hitzkirch in den Sinn, der fast immer

nur an die Arbeit mahnte, und in mir steigt das

Gefühl der Freiheit auf. Ich treffe Kameraden,
mit denen ich in der gleichen Schulbank saß, und

allerhand Erinnerungen werden hervorgerufen.

Nachdem ich mich cnie gute Viertelstunde vom

Dorf entfernt habe, taucht in der Dämmerung ein

altes Bauernhaus mit einem großen Schindeldach

auf. Ein Büchlein fließt vorbei, dessen Wasser

unaufhörlich gleich und eintönig rauscht. Es ist

das Vaterhaus. Das ganze Leben zieht wie in ei-

nem Bild an mir vorüber.

Im Batcrhause ist's doch so heimelig! Die nie-

dere, kleine Stube, wie ist sie doch ein Gegenbild

zum großen Studiersaal mit seinen kahlen Wän-
den und seinen mit Büchern überladenen Pulten!
Nock> beim Einschlafen gehen mir zwei schöne Worte

im Kopse herum: Daheim! Ferien! —
Albert Lischer, Hitzkirch.
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Junge Lehrerin
Ein Sommertag, Die goldnen Sonnensunken

Sie stiegen längst empor im fernen Osten,

Sic schienen in ein Meer von Licht zu tunken

Mein erstes Reich und meinen neuen Posten,

Ach, nur ein Tag, nur ein'ge wen'ge Stunden!

Schon ist vorbei die Zeit der hohen Wurde.

Doch wieviel Schönes hab' ich dort gefunden.

Wie süß erschien das Joch, wie leicht die Bürde!

Hedwig Odermatt, Stans,

Ein Ferienerlebnis
(Redner, sei vorsichtig!)

Auch in unserem Dorfe wird jedes Jahr am

ersten August eine kleine Feier veranstaltet. Am
Abend versammeln sich die Bürger der Gemeinde

auf dem Dorfplatz, wo die Musikgescllschaft flotte
Vortragsstückc ertönen läßt und wo ein hübsches

Feuerwerk die Augen entzückt, —

Soeben hatte die Musik das ergreifende Lied „O
mein Heimalland, o mein Vaterland" beendet, als

der dicke Wirt auf den Platz trat und mit schnar-

render Summe ankündigte: „Um der großen Be-
dcutung des Tages willen wird Herr X, X, eine

vaterländische Rede halten. Man bittet, dem acht-

baren Redner ein geneigtes Ohr zu leihen,"

Aller Augen waren auf den Redner gerichtet,
als wollten sie seine Tüchtigkeit abschätzen. In
cmen tadellos sitzenden Frack gelleidet, jung und

von hohem Wuchs, machte er auf die Bersamm-
lung den besten Eindruck, Mit einem umfangreichen

Manuskript in der Hand begab er sich zu einem
Tischchen, und begrüßte die Menge mit gewählten
Worten, Dann hub er an: „Luzerner, Bürger,
Eidgenossen! 1291, 13A>, 1798 und 1818 sind

wichtige Daten der Schwcizergeschichte,", Er
fubr fort, Fließend, von lebhaften Gebärden be-

gleitet, folgten die ersten Sätze, Doch, ich weiß
nickt, ob ihm der Stoff ausging oder ob er müde

war vom Stehen, genug, er konnte nicht mehr wei-
ter Ein vielstimmiges Hallo erscholl. Der
von allen Göltern verlassene Redner hätte um ein
Haar mit dem Boden Bekanntschaft gemacht, nur
dank seiner Geschwindigkeit konnte er den Arm
als Stütze gebrauchen. Schnell rettete er sich auf
den Stuhl, Als das Gelächter etwas leiser wurde,
entschuldigte sich der Redner gebührend. Hierauf
setzte er seine Ausführungen fort, aber nicht me>"

in freiem Bortrag, sondern als Vorlesung. Um die

Wirkung seiner Worte zu erhöhen, verstärkte der

Mann seine Stimme. Aber es dauerte nicht lange,
so war er heiser, und weder Wein noch Wasser
konnten ihn von diesem Uebel befreien.

Die Zahl der Zuhörer verminderte sich. Wie-
derholt wurde der vom Glück verlassene Jünger
der Vortragskunst durch Zurufe unterbrochen, und

endlich brachte ihn das Eingreifen der Musik zum

Stillschweigen, Der Redner wurde wütend ob der

ihm ungetanen Schmach, und nach Beendigung des

Marsches rief, nein krächzte er so laut er nur
konnte: „Da ich in so grotesker Weise in meinem

Vortrag unterbrochen wurde, werde ich nicht mehr

sprechen und meine Worte dankbarern Zuhörern
anvertrauen," — Unter dem Geschrei und Geläch-

ter der Jugend zog sich der Festredner zurück,

„Wer ist denn dieser Maulheld?" wurde über-

all gefragt,

„Wahrscheinlich einer, der sich Rede und Frack

geborgt hat,"

Genaues wollte niemand wissen, —

Anton Kaufmann, Hitzkirch,

Mitteilung èer Schriftleitung.
Die nächste Nummer erscheint achtseitig, Beiträge

werden bis spätestens t, Dezember erbeten. Be-

sonders erwünscht sind gute wissenschaftliche Arbei-
ten. Unsere Beilage soll etwas Abwechslung bieten

Diesmal enthält sie vorwiegend Stimmungsbilder
aus dem Seminarleben. Möge manches ergraute
Haupt darob der eigenen Seminarzett gedenken!
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Seminar
Beilage zur „Schweizer-Schule"

Schriftleitung: Georg Schnyder, Seminarlehrer, Hitzkirch
Inhalt: Etwas ooinFaust - Bargrains Lieii - Pater Placidus à Spescha - Von fernen Sonnentagen -

Etwas vom Faust
Im letzten Seminarblatt las ich die Nachschrift

der tit. Schriftleitung, welche gute wissenschaftliche
Beiträge wünscht. Ich bilde mir nun gar nicht
ein. der Aufforderung gerecht werden zu können im
Sinne der Notiz: aber einen bescheidenen Versuch
wage ich mit meinen nachfolgenden Ausführungen
doch.

Wir hatten beim Erscheinen der letzten Num-
mer eben „Faust" behandelt. Mit ungeheurer
Freude und großem Interesse, auch mit ein wenig
Ehrfurcht, fast mit Scheu wagten wir uns an
Goethes Meisterwerk. Wie oft ritz uns die vor-
laute Glocke allzu früh aus Fausts tiefer Gedan-
kenwelt! — „Faust" gleicht einem Meer: so tief
und weit erscheint er mir. Jeder einzelne Gedanke
birgt ein Meerlein in sich, das man durchsuchen
und durchforschen kann, vorwärts und rückwärts,
auf und ab — und doch scheint man nie auf den

Grund zu kommen. Alle diese Meerlein geben zu-
sammen wieder ein einziges, großes Meer: das ist

„Faust".

Wir haben den Helden durch sein stürmisches
Leben begleitet. Wir wachten mit ihm in seinem

Studierzimmer in jener Karsamstagnacht, da es

io düster war in seiner Seele, bis die Osterglocken
auch für ihn Auserstehung läuteten. Mit heimli-
chem Grausen sahen wir ihn den Bertrag mit
Mephisto abschließen und folgten ihm dann aus

seiner Fahrt durch die kleine Welt. Weder das

Treiben in Auerbachs Keller, in der Hexenküche

und in der Walpurgisnacht, noch die Liebe zum un-
schuldigen Grelchen können seinen Durst stillen.
Wird es die große Welt können? Die fade Ber-
gnügungssucht am Hofe ekelt seine große Seele

an. Helena vermag er nicht dauernd an sich zu

fesseln. Sein Tatendurst verlangt mch Er voll-
bringt ein Riesenwerk im Dienste der Menschheit:
die Trockenlegung eines Meeresteil.s. Großes

vollbringen — Menschen beglücken: das kann ihn

befriedigen. Und so spricht er das bedeutungsvolle
Wort: „Im Borgefühl von solchem hohen Glück,
genieß ich jetzt den höchsten Augenblick" — Fausts
letztes Wort.

Den Abschluß der Behandlung bildeten unsere
mündlichen Borträge. Jede einzelne Schülerin
durfte über ein selbstgewäkltes Thema referieren.
Und wenn auch zwei das gleiche wählten — umso

besser: dann war es erst recht interessant. So
wurde unter anderm gesprochen über: Faust und
der faustische Mensch von heute — Mephisto —
„Ich weiß nicht, soll ich ..." — Faust und Wag-
ner. — Wie finden wir in der Gestalt Fausts
Goethe wieder? — „Alles kann der Edle leisten,
der versteht und rasch ergreift." — Faust und He-
lena. — Euphorion. — Fausts Sühne? etc. etc.

Mir entsprach „Mitternacht" am besten. Und was
ich zum Abschluß unserer Faustlektllre gesprochen,
das wage ick nun dem Seminarblatt zu übergeben:

Wiederum webt die Nacht über der Erde, oie

schwarze, sternenlose Mitternacht. Still und dun-
kel ist's wie in jener Osternacht, da Faust einsam

in seinem Siudierzimmer saß, an Gott und sich

selbst verzweifelnd: dunkel wie in der wild roman-
tischen Walpurgisnacht, als er mit den Hexen

tanzte: still und dunkel wie damals, da er unter
dem südlichen Nackthimme! umherirrte und die'

griechischen Götter nach Helena fragte. Und wie-
der sucht Faust, der Unersättliche: doch jetzt ist sein

Ziel ein anderes. Er ist hundertjährig. Da müssen

ihm Gedanken kommen vom Tod und Fragen nach

dem Jenseits. — So liegt er auf seinem Lager, den

Schlaf suchend und doch ihn fliehend. Da glaubt

er draußen vier Gestalten kommen zu sehen,

schwarz, schattenhaft. Er täuscht sich nicht. Bier

graue Gespenster wollen in sein Gemach eindrin-

gen: Mangel. Noi. Schuld. Sorge. Mas wollen

Mangel und Not in Fausts Palast? Sie haben

keinen Zutritt. Und die Schuld? Sie kann ein
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zweifaches bedeuten: Schuld, Geldschuld, die kennt
der Reichtum nicht. Aber Schuld-Sünde? Wohl
findet sie sich im Prunkgemach des Reichtums und
in den Kellerwohnungen der Armut. Doch der
Reiche kennt kein Schuldgefühl. Was gilt ihm die
Moral des Volkes? Er weih nichts von Reue, von
Schuld, sie muh vor dem Tore seines Palastes um-
kehren. Doch die Sorge erzwingt sich den Zutritt.
Sie kommt durch verschlossene Türen und verrie-
gelte Fenster; sie „schleicht sich dukchs Schlüsselloch
ein". Sie ist die Gefährtin des Alters.

Faust sah vier kommen, drei nur gehen. Er
hörle wohl etwas wie Climmengcflüster. Doch
was war der Sinn der dunklen Rede? Nur Not
— Tod hörle er — — er ist ja ein Greis, dem

solche Gedanken kommen können. Und doch, auch

k.r hundertjährige Fausl will noch nicht sterben.

Noch hat er sich nicht ins „Freie gekämpft", noch

immer sucht und forscht er nach Erkenntnis, ob-
wohl sein Suchen und Forschen mit ihm bedächtiger
geworden. Und jetzt, am Ende seines Lebens, will
er die Magie von seinem Pfad entfernen. Er hat
geglaubt, durch sie Befriedigung zu finden, durch sie

von allen Fesseln befreit zu werden. Und doch er-
kennt er jetzt, wie unfrei sie ihn gemacht. Der Ber-
trag mit Mephisto dünkt ihn eine Last. Er möchte

sie abschütteln. Doch hat er sich so sehr darein

gewöhnt, dah er nicht weih, „wie er ihn meiden
soll." Allen Zauber möchte er von sich werfen und
als Mensch, als Mann allein der Natur gegen-
übertreten. „Dann wär's der Mühe wert, ein

Mensch zu sein." — Bis jetzt hielt die Magie die

Sorge von ihm fern. Run hat er auf jede Zau-
berci verzichtet. So mag die Sorge versuchen,

Faust, den Unbändigen, in ihre Gewalt zu brin-
gen. Ob es ihr gelingt?

Unsichtbar erscheint sie ihm. sie, die „stets ge-
funden, nie gesucht, so geschmeichelt wie verflucht."
Auf ihre Frage: „Hast du die Sorge nie gekannt?"
weih er keine Antwort. Soll er „ja", soll er „nein"
sagen? Er hatte nie Zeit, sich nach der Sorge um-
zusehen. Er ist „nur durch die Welt gerannt."
Was er erreichen konnte, das ergriff er, um es zu
gcniehen. Doch seinem Geist genügte nichts. Im-
mer Neues suchte er, und alles, alles lieh er unbe-
friedigt wieder fahren. So hat er sein Leben durch-
gestürmt. „Nun aber geht es weise, geht bedächtig."
Sein Stürmen und Drängen ist einem ruhigen, ab-
geklärten Suchen gewichen. Er weih, dah sein Er-
kennen nickt über die Welt hinaus gehen kann,
oder, wie Goethe anderswo sagt: „Wir wissen

von keiner Welt als in bezug aus den Menschen."
— Wenn der Dichter hier Faust sprechen läht:

„Tor, wer dorthin (ins Jenseits) die Augen
blinzelnd richtet, sich über Wolken seinesgleichen
dicktet." so ist das durchaus keine Gottes- und
Ienieitslcugnung. Vielmehr weist Faust damit

einerseits die Art und Meise von sich, wie er frü
her das Jenseits betrachtet, nämlich „blinzelnd",
das heißt unklar, undeutlich, ohne eine bestimmte
Weltanschauung; anderseits weist er durch die
Worte: „Tor, wer sich über Wolken seinesgleichen
dichtet," nicht den Goltesglaubcn an und für sick

zurück, sondern die Ansicht, dah Gott den Menschen
oder der Mensch Gott gleich sei, die Ansicht, die

Faust srüher gehabt, wenn er sagt: „Ich. Ebenbild
der Gottheit," oder „Ich bin's, bin Faust, bin dc:

nesgleichen." Faust, der Gereifte, weih jetzt dah
Gott unendlich erhaben ist, viel zu erhaben, um mil
dem menschlichen Verstand ersaht werden zu kön-

nen. In diesem Sinne habe ich Fausts Ausspruck
aufgefaßt. —

„Er stehe fest und schaue hier sich um; dem

Tüchtigen ist diese Welt nicht stumm."
Faust der Tüchtige, hat eingesehen, dah es

genug Aufgaben zu lösen gibt im Diesseits, dah

er in erster Linie als Mensch den Menschen nütze»
soll. Diesen Weg wählte er damals, als ihm der

Geisterchor gesungen: „Alles kann der Edle leisten
der versteht und rasch ergreift." Damals entschloß

er sich, sein ganzes künftiges Leben in den Dienst
der Menschheit zu stellen.

Ein solches Leben entspricht ganz Goethe. Er
hatte die Ansicht, dah der Mensch tätig sein müsse,

dah ein Leben, wie das der Anachoreten der ersten

Jahrhunderte des Menschen unwürdig sei. Ihm
galt ein tüchtiger, ein im Dienste der Menschheit
tätiger Mensch als Ideal. So schreibt er irgend
wo: „Ein tüchtiger Mensch, der schon hier etwas
Ordentliches zu sein gedenkt, und der daher täg
lich zu streben, zu kämpfen und zu wirken Hai.

läht die künstige Welt auf sich beruhen und ist

tätig und nützlich in dieser." And an einer andern
Stelle schreibt er: „Noch ist es Tag, da rühre sick

der Mann; die Nacht tritt ein, wo niemand wir
ken kann."

Das ist Goethes — Fausts Leben, ein Leben, in

dem er bis jetzt noch keine Zeit gefunden, sich nack

der Sorge umzusehen. Er kennt ihren Einfluß
auf des Menschen Leben noch nicht. Darum entt

wirft sie ihm ein nachldüsteres Bild von ihren:
dunklen Wirken: „Wen ich einmal mir besitze,

dem ist alle Welt nichts nütze." So aber kann sie

Faust, dem Tatendurstigen, nicht beikommen.

„Auf gebahnten Weges Mitte
Geht er tastend halbe Schritte ' "
Ob die Sorge Faust doch schon einmal be-

gegnet?

„Auf gebahnten Weges Mitte
Geht er tastend kalbe Eckritte ">.

ist das nickt Fausts Bild in jener schwarzen Oster-

nacht, da er mitten in der Wissenschaft sich ver-

irrte und keinen Ausweg mehr fand? O. er ver-

steht die Oual, welche die Sorge dem Mensckcn
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bereitet! Ihn ergreift tiefes Bedauern mit jenen,
die ihrem Wirken verfallen sind:

„Unselige Gespenster, so behandelt ihr
Das menschliche Geschlecht zu tausend Malen,"
Und jetzt weist er die Sorge zurück. Nie wird

er sich ihr ergeben, obwohl er ihre dunkle Macht
ahnt:
„Dock deine Macht, o Sorge, schleichend grotz,
Ich werde sie nicht anerkennen."

Trotzdem versucht sie, seinen Tatendrang zu
lahmen:

„Die Menschen sind im ganzen Leben blind,
Nun, Fauste, werde du's am Ende,"
Faust — blind! Wird die Sorge ihre düstern

Fesseln um ihn legen können? Nein, — auch der
erblindete Faust ergibt sich ihr nicht. Was küm-

merl es ihn, wenn er nur noch denken, nur denken
kann! Was braucht er zu sehen? Wohl herrscht
um ihn her tiefe Finsternis, doch sein Geist lebt
und schafft:

„Die Nacht scheint tiefer tief hineinzubringen.
Allein im Innern leuchtet Helles Licht,"
Er fühlt seine Tatkraft wachsen. Das begon-

neue Werk mutz sogleich vollendet werden. Was
bindert ihn ein körperlich Gebrechen? Nech ist ja
sein Geist lebendig, sein Geist, der schon so viel
geschasfen, der Tausenden gebietet. Sein Geist
allein genügt zur Vollendung des Werkes:

„Datz sich das größte Werk vollende.
Genügt ein Geist für lausend Hände,"

Verena Glutz, Menzingen.

Burgruine Lieli
Und am See, im Moor

steigt leiser Nebel hervor
und steigt in die Kronen der Eschen hinein
und in die Häupter der Eichen und Pappeln am Rain;
und schleicht am Hügel und Lergabhang
durch Busch und Weg die Gehöfte entlang.

F, A, Herzog.
In hundert Windungen und Krümmungen hat

endlich die Nebelschlange ein altes, zerfallenes
Mauernest erreicht, das sich droben auf dem Lin-
denberg malerisch abhebt von den buntgefärbten
Baumkronen! Herbslwinde streichen durch die

Mauerspalten und Trümmerreste und lispeln von

vergangener Zeit und verschollenen Namen. —
Efeuranken und buntes Blättergewirr schlingen sich

empor und stützen sich an den Mauerüberresten
der Burg Lieli, Als andere Festen ihres Aliers
noch trotzig zu Tale blickten, war sie schon dem ftn-
tergang geweiht; und statt wie einst, stolze Ritter

und schmucke Burgfrauen zu beherbergen, Hausen
Eulen und Fledermäuse in ihrem Gemäuer, — Und
die Norne der Vergangenheit schwebt darüber hin-
weg und umspinnt sie mit ihren geheimnisvollen
Fäden, — Doch ihr Anblick bietet dem Auge etwas
Ehrfurchtsvolles, Es ist, als ob sie uns erzähle von
altersgrauer Zeit, oon der Blüte des Rittertums
und des Adels, von Freiheitsdrang und blutigen
Kämpfen, aber auch von Frieden, Eintracht und

Genügsamkeit, — —

„Nünegg" ist eigentlich ihr Name, den sie der

Form ihrer Mauern verdankt, die in einem Neun-
eck die Burggemächer umrahmten. Das Wort Lieli
stammt von „Liela", d, h. „Nielc" oder Waldrebe,
Diese Pflanze mag damals, wie heute nock, vie-

lerorts in grotzen Beständen vorgekommen sein und

der neuentstandenön Burg, wie auch dein nahen

Dorf den Namen gegeben baden. Von hier aus

genießt der Besucher einen herrücken Blick in dei^

schweizerischen Alpenkranz, Kein Munder, datz

schon die stolzen Römer sich hier vor Zeiten nie-

deriietzen, was uns-die Ausgrabungen vom Jahre
157Z auf der „Murmati" bezeugen.

Die Anfänge der Burg Lieli sind in geheim-
nisvollcs Dunkel gehüllt. Das edle Riiierhaus
steht schon in voller Blüte, als es urkundlich der-

vortritt. Zwei junge Ritter, Walthcr und Werner
begegnen uns ums Jahr 1-W zuerst in der Ge-

schichte. Die Namen ihrer Eltern sind verklungen,

ihre Taten mit ihnen ins Grab gestiegen. Von

ihnen selber wissen wir wenig, Sie lebten um die

Zeit Friedrichs II,, der durch seine „Etaufensehniucht
nach dem Südlandsmeere" Deutschland durch seine

stete Abwesenheit an den Rand des Verderbens

kommen ließ, — Ob wohl einer der beiden Ritter
oder einer der spätern Generation je im Oriente

gewesen? Ob sie einst den geheiligten Boden Pa-
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lästinas betreten? — Die Geschichte schweigt

darüber; aber es ist von ihnen kaum zu erwarten,
daß sie zur Zeit der Glaubensbegeisterung, des

Tatendranges und der Abenteuerlust ihr Leben

müßig auf „Nllnegg" verbringen konnten, — Auch
jene begeisterungsfrohe Zeit des Minnesanges ging
an Licli nicht spurlos vorbei, Richenza, die Nichte
Johanns von Lieli, der Chorherr in Beromünster
war, schritt ja mit einem Minnesänger, dem Herrn
vom Trostberg zum Altare, Da haben wohl die

Mauern Nüneggs gar oft von süßen und hellen
Minneliedern widerhallt und reges Festtreiben
auf der Burg geherrscht, —

Die Chronik berichtet uns von Ritler Walther,
der sechs blühende Kinder sein eigen nannte, wäh-
rend Ritter Werner und dessen Gemahlin Anna
kinderlos waren. Wir tresfen Walther nicht bloß
als schmucken Ritter, sondern auch als Träger des

Iohanniterkleides, das er nach Ordnung der Haus-
lichen Angelegenheiten wählte, um seine letzten

Tage in Gottes- und Nächstcndienst zu Hohen-
rain zu verbringen, wo er 1262 starb. Sein alte-
sler Sohn Walther trat in das damals in Blüte
stehende Deulschrilterhaus in Hitzkirch ein, nach-
dem er in der Vollkraft seines Lebens in allen
Kämpfen für Ehre und Ruhm ritterlich mitgefoch-
ten hatte, lieber ihn berichtet uns das Hitzkircher-
Iahrzcitenbuch unter dem 1st, Hornung: „her
Walther von lie!, rittcr, war ein dutschherre und

lit in dem fürzcichen zu linker Hand als man in die

kilchcn gat ," — Die ältere der beiden Töchter,
Anna, ist die Lebensgefährtin des Freien Johannes
von Bonsletten, Elisabeth freite der Ritter Hart-
mann von Baldegg, der seine ganze Kraft rühm-
voll in den Dienst Rudolfs von Habsburg stellte.

Noch einige Namen von Rittern und Frauen
von Lieli hat uns die Geschichte überliefert, und sie

zeigt uns das Rittcrgcscklccht bis Ende des 1k,

Jahrhunderts noch frisch und kraftstrotzend ohne
die Spuren des allgemeinen Verfalls des Ritter-

tums, — Doch ein plötzliches schweres Schicksal
weihte die stolze Burg dem Verfalle, das blühende
Geschlecht dem frühen Aussterben. Das Jahr 1386,
das die Oesterreicher bei Sempach so manches teure
Leben kostete, ist das Todesjahr der trotzigen Feste,

Mit vielen andern österreichischen Burgen des

Seetals teilte sie das harte Schicksal, das die sieg-
reichen Scharen der Luzerner-Eidgenosten ihr be-

rciteten, — Anna ist die letzte des Geschlechtes, die

Gattin des Freiherrn Hermann von Grünenberg
der Vogt zu Rothenburg war. Wie wird sie wohl
die Schreckensnachricht durchlebt haben? Wie wird
sie die Zerstörung ihrer Heimstätte, ihres väterli-
chcn Sitzes, der Burg Lieli beweint haben! —

Was wurde aus den Geschlechtsgenosten von
Lieli? Sind sie alle gefallen drüben bei Eempack,
oder war ihr Schicksal ein langsames, aber sicheres

Verwelken, ein Aussterben? Wir wissen es nicht.
Das große Buch der Geschichte weist hier ein un
beschriebenes Blatt auf.

Einsam steht sie jetzt droben, die Burgruine,
vom Tal aus ungesehen; nur wer ihre Lage weiß,

mag das graue Gemäuer im Efcukleide, mit Tan-
nen und Buchen gekrönt, erkennen, — Im Volke
lebt die Sage, daß der letzte Lieler angesichts der

Gefahr, die ihm und der Burg nach der Schlacht
bei Sempack drohte, im Burgkcller einen Schatz

vergraben hätte. Schon mancher Unzufriedene hat
hier sein Glück probiert und im Burginnern seine

Kreise gezogen, aber erfolglos; der reiche Schatz

will sich nicht sinken lasten, Vor vielen Iah
ren pflügte ein Bauer in der Nähe der Burg den

ovalen Stempel des Siegelringes Walthers von
Lieli aus dem Boden hervor. Ein Plünderer der

Burg von 1386 mag ihn, den Wert unter-
schätzend, weggeworfen oder verloren haben, Wohl
fast als einziges Andenken des Rittergeschlechtcs
von Lieli befindet er sich jetzt im Museum des

„Fünförtigcn Vereines", —
Iosy Furrer, Baldegg,

Pater Placidus à Spescha
ein Schulmann und Sprachforscher der Rätoromanen

„Heute fällt sie zusammen, die Baracke," so

sprach Pater Spescha am Morgen seines Todes-
tagcs, auf sich deutend, indem er seine Taschenuhr
dem Kirckdicner übergab mit dem Bemerken, er
brauche diese nickt mehr. Tatsächlich war das, was
an ihm sterblich war, noch am gleichen Abend, vom
Totenlicht beleuchtet, aufgebahrt. Er starb am 11,

August des Jahres 1833, am Vorabend des hohen
Festes Mariae Himmelfahrt, im Klosterhof zu
Truns hvckbetagt im Alter von 81 Iahren,

Ueber diesen seltenen Mann, gebürtig von

Truns, Konvcntualen der altehrwürdigen Fürst-
abtei Disentis, ist im Jahre 1913 bei Beutest A,°G
Bümpliz-Bern ein großes Werk von ö69 Seiten
und mit vielen Illustrationen erschienen, betitcst

„Pater Placidus a Spescha, sein Leben und seine

Schriften," Es ist herausgegeben durch die Ver
fasser Dr, Pieik, Professor an der Kantonsschule

in Chur, Dr, Pater Karl Hager, Professor in Di-
sentis, und unseren bekannten romanischen Dick-

tersürsten Pater Maurus Carnot,
Wer dieses wunderbare Buch durchblättert und
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sich in das Leben und in die Schriften dieses sei-
tenen, originellen Mannes verlieft, wird in ihm
nicht nur den Naturforscher und Geographen. Hi-
storiker und Chronisten, sondern auch den Schul-
mann und Förderer unserer romanischen Sprache
erkennen.

Wir Rätoromanen haben in der Beurteilung
unserer Sprache und unseres Volkstums immer
mit einem Vorurteil zu kämpfen, das beim Nicht-
romanen oft angetroffen wird, Der Nichtromane
sieht im romanischen Volksteil der Schweiz nur zu
oft eine Volksgruppe, die zu klein ist, als das, sie,

kraft ihrer Sprache, eine eigene Kultur haben
könne, Sie sei zu sehr in sich abgeschlossen, als dass

diese Sprache die gleiche kulturelle Entwicklung
durchmachen könne und den gleichen Aufsteig haben
könne, wie das in den anderen Sprachgebieten der

Fall sei Deshalb wird die romanische Mutter-
spräche oft mehr als ein Hindernis betrachtet, das

man zuerst durch das Studium einer anderen

Sprache, z. B, des Deutschen, aus dem Wege räu-
men müsse, um sich erst so den Zugang zur allge-
meinen Bildung zu erschließen. Gegen dieses Vor-
urteil hat schon vor beinahe IM Iahren Pater
Placidus a Spescha, einer unserer Grössten, Stcl-
lung genommen und allen modernen Gegnern zum
Trotz schon in der Schule für die romanische Mut-
tersprache einen Ehrenplatz verlangt.

In seiner herrlichen Beschreibung der Land-
schaft Tavctsch berichtet er!

„Schule, Diese Beschwerde ist dem Kapellan
von Eedrun auferlegt. Die Kinder werden in das

Haus des Kapellans des Tages zweimal zugelas-
sen und erhalten dorr Unterricht im Lesen und

Schreiben nach der rälischen und lateinischen Li-
teratur. Auch die Benesiciaten von Ruäras und

Selva haben Schulpflichten auf siebt nicht selten

werden zugleich auch Weltliche an entlegenen Dr-
ten dazu angestellt

Die Schulen nehmen ihren Anfang mit dem

Wintermonat und dauern bis zum Palmsonntag
tSonntag vor Dstern),

Meksses Trachtens würde diese Beschäftigung

well anständiger den weltlichen Personen beider-

lei Geschlecktes, als einem Priester anstehen! denn

diesem sollie man eine seinem Charakter angcmcs-

senere Arbeit des Unterrichtes an die Hand geben,

nämlich die Sittenlehrc, Sprachen und andere

Künste und Wissenschaften, und zwar nur für die

männliche Jugend,

minder in den Umgangsformen und in der Haushal-
tungskunst gute Anleitung geben,

Nirgendswoher kommt das wahre Unglück als
von der Unwissenheit. Unachtsamkeit und Bosbew.
und will man Unglück verhindern, so muss man die
Jugend — denn das Alter nimmt selten etwas an
— wohl unterrichten und erziehen Wo wahre
Polizei wacht, wo kluger Unterricht der Jugend
crwilt wird und wo die Menschen zu lernen unv
klug zu werden Lust zeigen, da ist alles Guw zu
hoffen! wo aber dieses nicht der Fall isl, schlum-
inert man in der Untätigkeit cm und warbt in der
Unwissenheit und Dummheit auf.

Den Grund zu den Wissenschaften gib! die
Mutlersprache her, und wer darin ungelehrt ist,
wird immer ein dummer Kerl verbleiben E »e
Sprache muss der gesittete Mensch von Grund ems
kennen, und sie vollkommen beherrschen, rich,g
sprechen, lesen und schreiben lernen. Würbe muss

ihm aber natürlicher vorkommen als die Mutter-
spräche? Wer unwissend hierin ist, baut ohne
Grund,"

Aus obigem Zitate können wir uns ein Bild ma-
chen vom damaligen Stande des Volksschulwesens
und zugleich die Bestrebungen ails dem Gebiete
der Schule erkennen. Auch kören wir sein Urteil
über den Wert der Muttersprache, Spescha meint
seine Muttersprache, die damals verpönte raloro-
manische Sprache. Er selber widmete viel Zest der

Erforschung und dem Studium derselben. Aus die-
sein Gebiete möchte ich seinen Spuren folgen und

ihn als Förderer derselben darstellen.

Wie wir oben hörten, fällt Spescha kein mildes

Urteil über seinen Heimatgenossen, der seine M"t-
tersprache nicht gründlich kennt Und doch dürfen

wir nicht vergessen, dass auch Pater Placidus bin-

gcre Zeit ferne von seinen geliebten Bündnerber-

gen verweilen musste, und dass auch er die ^ioi-
wendigkeit der Erlernung einer Fremdsprache er-

fahren musste. Aber während er im Exil weilte, er-
wachte in ihm erst recht die alte Liebe und Begei-

slcrung für das rätoromanische -idiom. Mit der ihm

eigenen Zähigkeit forschte er draussen in Innsbruck

über die Herkunft seiner Mutiersprache nach und

erklärte schliesslich, dass er rätische Namen. Sitten

und Gebräuche gesunden habe, soweit er gekommen

sei. Die Art und Weise, wie er die Namenscrllä-

rungen gibt, wird freilich nickt imnuw von den

Sprachforscher» anerkannt. Auch mit seiner Be-

hauplung, dass die rätoromanische Sprackc von der

alt-tuscischcn Sprache abstamme, gebt er wobl et-

was weit. Dieses zeugt aber wenigstens für sein

Schaffen und Ringen,

Als Pater Spescha wieder in seine Heimat zu

seinen lieben Kameraden, wie er die Bündner-

Im Gegenteil selben betagte und gebildete

Jungfrauen den Mädchen reiferen Alters in der

Sitlenlehre, im Kochen, Nähen, Spinnen und nicht
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berge zu nennen pslegte. zurückkehrte, da wollte er
eine Einheitssprache für die verschiedenen Dialekte.
Dabei hatte er vergessen, dass der Rhein anders
rauscht als seine Schwester Albula, und dab auch

der Bruder Inn seine eigene Lyrik singt. Um eine

solche Idee durchzuführen, wurde Spescha um
einige Jahrhunderte zu spat geboren. Die Einheits-
spräche stieb auf gewaltige Hindernisse. Unsere rä-
tischen Berge, trotzig und stark wie das Volk, das

zu ihren Füßen lebt, wahren ihre Eigenart und

deshalb auch die eigene Sprache in Dorf und Tal.
Es ist säst unbegreiflich, wie Spescha. der sein Volk
sonst so gut verstand, für die Ausführung dieser

seiner Idee, die eigentlich ein totgeborenes Kind
war, soviel arbeiten konnte. Was er aber von die-
sein langen Sprachstreit erntete, war einzig der

Ruhm, ein eifriger Rätoromane gewesen zu sein.

Wohl manchem, der die Schriften Speschas
studiert, mag es auffallen, daß er zuweilen schein-

baren Kleinigkeiten seine Aufmerksamkeit schenkte.

Dieses dürfen wir vielleicht dem Umstand zuschrei-
ben, daß es Paler Placidus nicht gegeben war, sein

Volk durch rätoromanische Poesie oder Prosa zu

erfreuen. Darum versuchte er auf andere Art und
Weise, seiner verpönten Muttersprache würdige
Kindcsdicnsle zu erweisen. Er will sie durch das

Schaffen origineller Zeichen interessanter gestalten.
So baben wir z. B. im Romanischen einen Laut,
den uns ein Nichtromane nur sehr schwer nach-
macbcn wird und der in der Schrift wiedergegeben
wird durch das „tg". Pater Spescha möchte, für
das eigentümliche „tg" das schreiben. Doch er
selbst hielt sich nie an diese Schreibweise. Während
sein Geist für die neue Regel kämpfte, schrieb seine

Hand auf der gleichen Seite „tg", welches dann
sogleich durchgestrichen wurde.

Ich Spescha war auch jener, der die zwei alten
Formen des Infinitivs „suffer" und „fuver" aus
staubigen, uralten Frühen hervorsuchtc, um
sie wieder einzuführen. Darüber wollen wir Spe-
scha selber sprechen lassen!

„Die unbestimmte Zeit hat etwas besonderes
an sick; denn man kann sie kaum beschreiben. Sie
sollte eine Zeit sein und ist dennoch eigentlich keine,
allein es ist dennoch eine Zeit', denn sie kann in die

vergangene, gegenwärtige und zukünftige Zeit ein-
geteilt werden. Ester heißt: sein, fover: gewesen

sein, suffer: sein werden. Z. B. Gut gewesen sein

bilft nickts: fuver buns jüda not: gut sein hilft
nichts: esscr buns jüda not. Gut werden, hilft
nichts: faster buns jüda not"

Auf dein Gebiet der Grammatik wollte Epe-
scha alle Unregelmäßigkeiten ausmerzen. Damit
bätte er sicker den Beifall aller späteren Geschlech-

ter gefunden, die jetzt auf den Bänken des Semi-
nars mit all diesen Unregelmäßigkeiten ihre
Köpfe martern müssen. Ob er dabei wohl vergaß,
daß die Sprache der „Pompaluser", wie er sie sei-
ber nannte, dadurch etwas von ihrem Reiz und
von ihrer typischen Eigenart eingebüßt hätte?

Durch die obigen Ausführungen mag vielleicht
der eine oder andere der geneigten Leser den Ein-
druck gewonnen haben. Pater Spescha habe seine
Studien über das Rätoromanische nur als gele-
gentliche Liebhaberei getrieben. Wohl sagte sein
wildes Bündnerblut ihn bisweilen hinaus in die
freie Natur und sogar bis auf die höchsten Berg-
spitzen hinauf, so daß die Söhne des hl. Benediktuz
wahrlich nicht Unrecht hatten, als sie in ihm das
„enfant terrible" sahen. Aber dem höchsten Gute
seines Volkes zu Liebe versagte er sich nicht selten
diese Freuden und widmete seine freie Zeit der

ernsten Forschung seiner rätoromanischen Mutter-
spräche. Ueber die Ergebnisse dieser Studien ver-
faßte Spescha mehrere wertvolle Schriften, worun-
ter wohl in erster Linie seine „I-iteratura Oriscbun.i
veckra e nova" genannt werden darf. Mit dieser

Schrift führte er sein Volk in eine neue Wissen-
schaft ein. nämlich in die Phonetik, und wenn er
mit diesen seinen Studixn auch erst in den Anfän-
gen steckte, sie zeugen doch für den scharssinnigen
Weitblick des Rätoromanen.

Eine weitere Arbeit ist betitelt: „dtusxaui-enz cn

le^er, serive? e raquíntar en moâa. romoni-
5cba." Hier gehl er zurück bis auf die ersten

Dokumente der rätoromanischen Literatur, die aus
dem 8. Jahrhundert stammen.

Es wären hier wohl noch manche seiner Werke
anzuführen, die einer Erwähnung Wert wären,
aber der Raum gestaltet es uns nicht.

Im Jahre 1924 ehrte die Fürstabtei DisenNs
das Andenken des originellen Mönches, des begei-

sterben Freundes unserer Berge und des kühnen

Alpinisten (Pater Placidus hat im Jahre 182t
die Erstbesteigung des Dödi unternommen und

ausgeführt) mit einer Granittasel im Ehrengarten
zu Druns. In den Herzen seines Volkes ist sein

Name tiefer eingemeißelt als auf der Steinplatte
in Druns.

Die „Baracke" ist zerfallen: der Geist Spescha-
aber lebt fort in der Seele unserer lieben, romani-
schcn Muttersprache. —

Anna Schwarz, Chur

*) Alte und neue Literatur Eraubündens

Anweisung, wie auf Romanische gelesen, ge-

schrieben und erzählt werden soll.
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Von fernen Sonnentagen

Ein Tag im Bergell! Der junge Morgen sieht

uns von der Malo>a scheiden; strahlend schön ist

der Himmel, schon ein wenig italienisch! Wir stei-

gen durch hohes Berggras und Gebüsch hernieder
auf die oberste Talstufe; hinter uns ist das Enga-
bin mit dem Silsersee versunken, vor uns ösfnet sich

das Bergell. Hier im rauhen Tal finden wir die

Ruine einer gotischen Kirche, die ihre grauen
Mauern aus Blumen und Gras gen Himmel reckt.

Eine Zeitlang stöckeln wir auf den runden Stei-
nen der Septimerstraße, die vom Volk fälschlich
Römerstraße genannt wird. Durch Dörfer wie Ea-
saccia und Vicosoprano führt uns der Weg von
Talstufe zu Talstufe. Zwischen Sträuchern klimmen

wir unter der Mittagssonne empor nach Soglio,
dem Sitz der Salis-Soglio. Oh, dieses Nestchcn!
Aus einem Gewirr steinerner Häuschen ragen
drei große Klotzbauten: die Salis-Paläste. Im
mittlern ist die kleine Pension untergebracht, deren

Wirt mit Liebe und Verständnis die Einrichtung
bestehen ließ. Da sind noch die engen Stiegen, die

auf einen weiten Flur führen; wir bewundern alte

Waffen und Gemälde, befühlen Truhen und möch-

ten am liebsten selber eine Nacht im Himmelbett
verträumen. Und die Straßen und Eäßlcin! Rum-
pcliges Pflaster mit schmalen Steinplatten dazwi-
schen im ganzen Nestlein! Darüber laubenähnliche
Vorbaue. Ein Dach schützt den mächtigen Brun-
nen, in dem man beinahe schwimmen könnte. Am
Dorfende, hart am Abhang steht der Campanile,
weiß und schlank. Der Südhimmcl blaut in seiner

ganzen Tiefe. Auf der andern Talscilc wachsen

die Gipfel der Bondasca-Gruppe in den Him-
melsdom hinein, wunderbar umleuchtct von der

Sonne. Ich werde ganz still, wie tags zuvor im

Seganlini-Museum zu St. Moritz, denn ich stehe

vor der strahlenden Wirllichkeit. die der große

Meister mit Künstlerkraft empfunden und darge-
stellt hat im „Werden" seines Triptychons. — An
der wiegenden Pappel vorbei geht's und hinein iu
den Kastanienhain mit seinem Lichtgeslimmer unter
den schattigen Kronen. So steigen wir zur rau-
Ichenden M??a hinunter nach Castasegna, dem

Grenzort. —

Ein dämmernder Iulimorgen, ganz nah bet

der Valsainte, dem einzigen Karthäuserkloster der

Schweiz. Das harttönende Glöcklein bimmelt, und

in unsere schlaftrunkene Schar kommt Leben. Bald
sind sie denn auch hinter der Klostcrpforte ver-
schwunden, die „Herren", derweil ich auf kaltem

Stein der steigenden Sonne cntgegcnschaue. In
den sieben Viertelstunden durchlebe ich nochmals
Gruyère, das liebe, mittelalterliche Städtchen mit
seinem Schloß, durch das ich mit klopfendem Her-
zen schritt. Da könnte ich abendelang erzählen und
mich immer wieder neu begeistern; aber still davon!
Hört, was mir durch Erzählung vom seltsamen
Orte bekannt geworden! Mein lieber Baler halte
die Erlaubnis erhalten, mit seinen Schülern das
Kloster zu besichtigen. Sie wohnten auch dem hl.
Amte bei, in dem allerhand fremdartige Zcremo-
nien vorkamen. Bei der hl. Wandlung warfen
sich Väter und Brüder unter die Bank; kein Lauten
ertönte, nur der dumpfe Schlag eines Gegenstandes
auf den Boden mahnte zur Anbetung. Durch das
mächtige Geviert zieht sich ein Krcuzgang, an dem
jeder Pater ein eigenes Häuschen besitzt, dazu
einen kleinen Garten und einen Werkraum. Kein
Name zeig! den Bewohner an, der nur durch Bi-
belspruch und Buchstabe bekannt wird.'Durch ein

Schiebfenster nimmt der Einsame das gebrachte
Essen entgegen: nur selten halten alle ge°

meinsame Mahlzeit. Zu jedem Häuschen gc-

hört auch eine kleine Kapelle. Still ist's in
diesen Mauern; es scheint, als ob der Welt-
lärm hier verebbe und zurückflute. Ernst und ruhig
gehen Väter und Brüder ihren Weg, einander mit
langsamem Kopfnicken grüßend; um den Mund
zieht sich eine tiefe Falte, vom langen Schweigen

eingekerbt. Jenseits der Mauern leuchten die Bor-
alpenbcrge im Sonnenglast, hier drinnen ist To-
dcsahnung, Tvdcsernst. —

Warum ich das Wandern so lieb habe? Oh,

es gibt mir unendlich viel! Probier's auch, gib dem

Drängen in dir nach und lausche dem rauschenden

Wind in den Tannen, grüße die Blumen in ihrer

Farbenpracht, stehe still vor der unberührten Rein-

heit der Gletscher, singe mit dem drängenden, stür-

wenden Bach und werde stumm vor der Hoheit der

Berge. Da oben, so nah dem Himmel, wirst du

das Kleine lieben lernen und wirst danken, jubelnd

laut oder innig still, für des Herrgotts ieböne Welt.

Fernab vom Alltagsstaub komnu Ruhe in dich, es

wächst etwas Heiliges in dir, die Lauterkeit, und

alles an dir wird opjersrohe Kraft. And wäre

alles Nacht um dick, tiefe unentwirrbare Finster-

nis, so versuch' es doch, öffne Augen und Herz, sei

ganz Kind, und du wirst dich zum Sonnenmen-

schen cmporringen.
Klara o.bester. Luzern.
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So unerschöpflich wie die Sprache des Kreu-
zes ist, so unergründlich sind auch die Weisheit und
der Trost, die sich aus ihm ergießen. In ehrfurchts-
vollem Staunen verfolge ich den geheimen Psad
desselden und seine weltbewegende Macht als
Kultträgcr und Symbol, und vermag meinem
Empfinden kaum das richtige Wort zu leihen. Un-
möglich also, im Rahmen eines kleinen Aufsatzes
aus all die geheimen Beziehungen des Kreuzes
einzugehen! Was ich möchte, ist bloß ein ganz be-
schcidenes Beleuchten der Kreuzesidee in Natur
und Kultur, im Lauf der Zeiten, im Leben der
Menschen.

Die ganze Natur steht im Zeichen des Kreuzes.
Man denke an den Flug des Vogels, an die oft
kreuzweise angeordneten Blätter der Pflanzenwelt.
Unnötig ist's, an einzelne Repräsentanten, wie
Kreuzblütler, Kreuzspinne, Kreuzschnabel zu erin-
nern. Und der Mensck mit ausgestreckten Armen
sinnbildet so recht ein lebendes Kreuz, oft auch im
übertragenen Sinne!

Das religiöse Kreuz-Symbol und Werkzeug der

Erlösung! Weil der Mensch sein wollte wie Gott,
hüllt sich der unermeßliche Gottesgeist in das Kleid
des menschlichen Leides und stirbt den schmachvol-
len Kreuzestod! Dieser unerschöpfliche Gedanke un-
serer Religion ergießt sich in allen Formen und
Farben in unsere Liturgie und belebt sie mit dem
erbebenden Hauche einer ewig neuen Kreuzesidee.

Verfolgen wir kurz den Einfluß des Erlöser-
Holzes im Laufe der 19 vergangenen neuteslament-
l'ichen Jahrhunderte:

In alle Künste und Geistesströmungen ergießt
sich sein segnender, verklärender Geist. Erinnern
wir uns an dessen Offenbarung als Siegeszeichen
in Konstantins Vision an der Miloischen Brücke
bei Rom (ZIP. kkac vinci, diese Losung durchdrang
und begleitete denn auch den Siegeslauf der christ-
lickcn Lehret es war die Losung der Kreuzeskämpfe
der folgenden Epochen, da der Kreuzesgeist die in-
ternationalcn Heere der Kreuzfahrer durchdrang,
welche zur Befreiung Palästinas ihr Leben in die

Schanze schlugen. Doch nicht nur Krieg und Sieg
war mit der Kreuzesidee verknüpft, sondern auch
die kulturelle Friedensarbeit der Musen: Malerei,
Plastik, Poesie. Freilich hat das antike Empfinden
des lief Entehrenden und Schmachvollen der Kreu-
ziguna in den ersten Jahrhunderten eine unver-
bullte bildliche Wiedergabe gescheut, weshalb das
Kreuz bald nur versteckt unter dem Bild des An-
kers oder der griechischen Buchstaben 1 und X
dargestellt wurde Spätere Darstellungen zeigen oft
ein Lamm am Kreuzesholz, oft eine reiche Aus-

z eruee
schmückung durch die Symbolik von Kirche und Sy-
nagoge. Entsprechend den verschiedenen Auffassun-
gen der Zeiten und Völker erscheinen die Kreuzes-
darstellungen teils symbolisch, teils grotesk ver-
zerrt, um sich indessen in der gotischen und den

nachfolgenden Zeitepochen mehr der historischen
Auffassung zu nähern.

Kreuzgedanke ist Höhengedanke, erscheine er

nun als fromme Kontemplation des Erlösers auf
Golgotha oder als symbolische Anwendung aus
alles menschliche Leid. Dieser Höhengedanke zeigt
denn auch seinen kristallenen Niederschlag in man-
chem Werk der poetischen Muse. Man denke an die

Hymnen eines Venantius Fortunatus, Bischof von
Poitiers (ch 6<X>), in der Karfreitagsliturgie, an
Chamissos „Kreuzschau", an die liebliche Sage vom
„Kreuzschnabel", poetisch verwertet von I. Mosen.

Eine kurze Würdigung der Ornamentik und
Heraldik belehrt uns, daß die Kreuzesform auch

dieses Gebiet beherrscht, mehr als man ahnen
würde — sowohl was die Form, als was den Ge-
danken des Kreuzes betrifft.

Doch kann der echte, katholische Geist unmög-
lich bei des Kreuzes Form und dessen „neutralem"
Gedanken stehen bleiben! Er muß eindringen in

die Kreuzesschule, sich aufschwingen zu den Spha-
ren, die nur großes Leid erschließt. Denn Kreuz

tragen heißt Leid tragen, und was das heißt, weiß

jeder Sterbliche. Aber darauf kommt es an, wie

man das Kreuz trägt! Welch einen Reichtum an

seelischer Schönheit vermag Gottes barmherzige
Liebe in den Seelen jener zu entfalten, die das

Kreuz wahrhaft christlich tragen! Mit eigener Mit-
Hilfe erst erkämpfen wir die Kreuzesgnaden, welche

da einen Widerhall finden im Schillerschen Worte:
„Religion des Kreuzes, nur du verknüpfst in einem

Kranze der Demut und Kraft doppelte Palme zu-
gleich!"

Mögen diese wenigen Gedanken, die keine Voll-
ständigkeit beanspruchen, meine Absicht erreichen,

durch das Beleuchten des vielgestaltigen Sammel-
dégriffés „Kreuz" eine kleine Anregung zum tie-

feren Eindringen in dessen erhabene Geheimnisse

gegeben zu haben! Hedwig Odermatt, Stans.

Mitteilung der Schristleitung.
Leider konnten nicht alle eingesandten Arbeiten

veröffentlicht werden. Die Auswahl wurde dies-
mal so getroffen, daß die ganze Nummer den Ee-
minaristinnen zur Verfügung gestellt wurde. Die
Beiträge aus Hauterive sind gesetzt und sollen in
der nächsten Nummer erscheinen. — Besten Dank
für die vielseitige und erfreuliche Mitarbeit.
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